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Der deutſche Grandiſon. 2. B. A 


Erſter Abſchnitt. 


 pngeäciet der zeitige Referent dieſer Famts 
liengeſchichte, beym Schluße des erſten Theils 
zu nichts weiter ſich anheiſchig gemacht hat, als 
die uͤberaus ſchoͤne Tochter des Herrn von Wale 
demar ſeinem Leſerpublieum im zweyten Theile 
nahmentlich bekannt zu machen: ſo findet er doch 
nach genauer Ueberlegung, daß man ſehr wenig 
von einer Perſon weiß, wenn man fie nicht weis 
ter als dem Nahmen nach kennt. Zwar iſt die 
Nominalkenntniß einer Perſon oder Sache kei⸗ 
neswegs zu verachten: Die erſte Frage, die als 
len Anweſenden auf der Zunge ſchwebt, und ſich 
dus dem ſpaͤhenden Auge einer ganzen Aſſemblee 
auch unſchwer errathen laͤßt, wenn eine junge 
reißende Dame eintritt, iſt immer die: wer iſt 
Sie? Weßwegen denn auch der Wirth vom Haus 
ſe, wenn er anders Lebensart beſißt, nie unter— 
läßt die ſchoͤne Unbekannte an die Geſellſchaft 
nahmentlich zu praͤſentiren, und die Wißbegier⸗ 
de derſelben zu befriedigen. Oft intereſſirt eine 
% 2 


Sache bloß um des Nahmens willen, was ware 
die Botanik ohne Nahmenkunde? Der Ritter 
von Linne, hat ja feine ganze Lebenszeit darauf 
verwendet, nicht allein für den Blumen -und 
Pflanzenadel, ſondern auch für den gemeinen 
Graspoͤbel fo lange Nahmen zu ſuchen, bis er 
ſich ſelbſt einen Nahmen dadurch gemacht hat. 
Demungeachtet wißt ihr von Herzen wenig, wenn 
ihr aus dem Pflanzen- oder Kraͤuterreiche nur die 
Nahmen kennt. Wenn auf einem Spaziergang 
ein Botaniker mit der Miene eines introducteur 
des Etrangers, alle Grasblumen auf dem Felde 
mit den alten Nahmen des Kaſpar Bauhin, des 
Rupp und von Hallers, oder mit den neuen des Rit⸗ 
ters an euch praͤſentirt, ohne euch auf die Eigen— 
ſchaften derſelben, auf ihr mannigfaltig Colorit, 
ihre herrliche Structur, oder wunderſame Heils 
kraͤfte aufmerkſam zu machen; was nuͤßt und 
frommet euch das botaniſche Wortregiſter? Dann 
nur wird dieſe Bekanntſchaft für euch inſtructiv, 
wenn ihr nach eingezogener Kundſchaft von Kraft 
und Wirkung, euch dieſes oder jenes Bluͤmleins 
oder Kraͤutleins wieder erinnert, und es in den 
Offieinen fordert, um es beduͤrfenden Falls im 
Bruſtthee oder Kraͤuterſaͤcklein zu gebrauchen. 
Eben ſo iſt die Begierde, Nahmen, Stand und 
Wuͤrde unbekannter Perſonen zu erfahren, und 
die Muͤhe des Wirths ſolche zu vergnuͤgen, auf 
der einen Seite unnuͤtz, und auf der andern ver 
gren, wenn dieſer Forſchungsgeiſt nicht durch 


eine gewiſſe Speculatlon belebt wird, die fremde 
Perſon als Patron, als Freund, rechtlichen Ans 
wald, Gläubiger, Gevatter; oder nach Adve— 
nant, als Geliebte, Braut, Ehefreundinn, oder 
auf ſonſt beliebige Art zu nutzniesbrauchen, und 
den Nahmen derſelben dem Gedaͤchtniß oder Ge— 
dankentaͤflein einzuverlelben, um ſich deſſelben 
nöthigen Falls als einer Adreſſe zu bedienen, und 
die neue Bekanntſchaft aus dem unermeßlichen, 
Menſchengewühl wieder herauszufinden, wenn 
ſie fuͤr euch die Eigenſchaft einer offtzinellen Pflan⸗ 
ze haben, und in dem Bruſtthee oder ins Kraͤu⸗ 
terſaͤcklein taugen ſollte. 

Das Fraͤuleln, von dem hier die Rede iſt, 
und das wir als eine Huldgoͤttin angemeldet har 
ben, möchte nun wohl einige unferer hochwer⸗ 
then Leſer, inſonderheit die jungen Herren, aber 
auch Hageſtolze und Witwer begierig wachen, 
aus einer oder der andern Urſache, die haſtige 
Frage an uns gelangen zu laſſen: wie heißt fie? 
Und wenn wir ihnen hierauf Beſcheid gegeben, 
koͤnnten die Herren nach Maßgabe ihrer Abſich⸗ 
ten und Beduͤrfniſſe ihr Gluͤck verſuchen: Denn 
ſo waͤre ſie genugſam adreſſirt. Allein dieſe No⸗ 
minalkenntniß wurde fie gegenwärtig nicht ſehr 
befriedigen: um alſo ihre Erwartung, wenn ſie 
etwan auf Eroberungen ausgehen wollten, nicht, 
zu taͤuſchen, wollen wir die vielleicht ſchon ange— 
ſpannten Wirbel ihrer Phantaſie gleich etwas 
zuruͤckdrehen, und nachlaſſen, indem wir ihnen 


wieder ins Gedaͤchtniß rufen, daß hier gar nicht 
von einer jungen bluͤhenden Schoͤnheit die Rede 
iſt, auf welche bey Ablauf des immer mehr ein— 
ſchrumpfenden Jahrhunderts noch Jagd zu ma— 
chen ſey. Leider hat ſchon ſeit mehr als zwanzig 
Jahren der Zahn der Zeit an dem feinen Teint, 
ſo manches Kindbett an der ſchlanken Taille, und 
ſo mancher pausbaͤckige Saͤugling an dem vollen 
Buſen der lieblichen Grazie gezehret, daß dadurch 
die Hogarthiſche Wellenlinte der Schönheit und 
des Ebenmaßes ziemlich verſchoben worden iſt. 

Aus dieſen angeführten Gruͤnden, und noch 
andern, die hier beyzub ringen vor der Hand eben 
nicht noth thut, hat ſich der Herausgeber zum 
Beſten ſeiner Leſer entſchloſſen, es dieß mahl nicht 
bey dem bloßen Nahmen der uͤberaus ſchoͤnen 
Tochter des Herrn von Waldemar bewenden zu 
laſſen, ſondern mehr zu leiſten als er verſprochen 
hat, und eine ſo getreue Schilderung ihres per— 
ſoͤnlichen Characters nach dem Leben hinzuzufuͤ— 
gen, daß es dem Leſer nicht leicht moͤglich ſeyn 
wird, das wahre Ideal zu verfehlen, oder nach 
Art ſchlechter Portraͤtmahler, ein unkenntliches 
Conterfey für ein redendes Gemaͤhlde zu ſubſti— 
tuiren 

Hierbey verſicherte er alle mögliche Aufrich— 
tigkeit. Nichts iſt comiſcher als das Beginnen 
der hochwerthen Confraternitaͤt aus der Romans 
ſchreibergllde, wenn die Herren ſich beygehen 
laſſen, ihre Helden beyderley Geſchlechts vom 


Kopf bis zum Fuß abzuſchildern, und die Viſage 
ihrer eigenen Buhlſchaft unter der Maske einer 
bezauberten Prinzeßinn zur Schau ausſtellen; oder 
ihre eigene Phyſtognomie mit großer Selbſtzu— 
friedenheit, die Feder in der einen, und den 
Taſchenſpiegel in der andern Hand, einem Welt— 
bezwinger oder ſonſt einem wichtigen Manne uns 
terſchieben, und vermeinen ihren Leſern das 
herrlichſte Schauſpiel gegeben zu haben, da dle⸗ 
fe indeffen von dem ganzen Gemaͤhlde nichts mehr 
ſehen und begreifen, als was jener alte Landgraf 
von Heſſen an der weißen Wand erblickte, da ihm 
Mahler Eulenſpiegel mit dem Stabe in der Hand 
die herrlichſten Skizzen ſeiner illuͤſtern Sippſchaft 
praͤſentirte, die doch für die Spectatores ſammt 
und ſonders unſichtbar blieben. ) 

Ueberhaupt moͤgen wir nicht bergen, daß wir 
zu der Wortmahlerey eben kein großes Vertrauen 
haben: ein Gemaͤhlde mit Worten iſt beynahe 
eben ſo viel als eine Rede in Farben, eins ſo 
vag und unbeſtimmt als das andere; oder hoͤch⸗ 
ſtens iſt ein Conterfey in Worten ein allgemeines 
Formular, das jeder zu verſtehen glaubt, und 
keiner nichts davon begreift, wie etwan das apo— 
ſtoliſche Glaubensbekenntniß, das Clerus und 
Laje, Orthodox und Ketzer anerkennt, wo aber 
beyde mit einerley Worten ganz verſchiedene Be— 
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griffe verbinden. Eben dar um erhißen auch 
Wortgemaͤhlde, wann der Bildner nur Geſtal⸗ 
ten idealiſcher Schoͤnhelten entwirft, und dieſe 
nicht in verfuͤhreriſche Gituatiouen bringt, oder 
fie mit muthwilligen Geſticulationen darſtellt, die 
Einbildungskraft der Jugend ſo wenig, daß man 
noch nie in Erfahrung gebracht hat, daß ein ſolches 
Conterfey Ungluͤck geſtiftet, einen ſchmachtenden 
Juͤngling in einen raſenden Roland verwandelt, 
in Verzweiflung oder in Leib und Seelverderben— 
de Anſchlaͤge gegen ſein eigenes Leben geſtuͤrzt 
hätte, Wir gedenken daher bey dem vor— 
habenden Geſchaͤfte ein reiendes Maͤdchen ab— 
zuſchildern, uns ganz anders zu benehmen, als 
unſexe Vorfahren in der Portraͤtmahlerey, und 
einen Kunſtgriff anzubringen, den wir dem ehr— 
wuͤrdigen Vater Appelles abgeſehen haben. Die— 


fer berühmte Mann zog in ganz Griechenland 


herum, da er den Kopf der himmliſchen Venus 
mahlen wollte, und pflanzte ſeine Staffeley vor 
jede Hausthier, aus welcher eine weibliche Gra— 
zie aus und einging. Endlich gelang ihm das, 
was Meiſter Junkern nicht hat gelingen wollen, 


der aus allen berühmten Madonnengeſichtern in 


der Welt ein vollkommenes Marienideal heraus- 
zuſtudieren unvermögend war. Der aͤltere Mei— 
ſter ſchuf aus fünf Maͤdchenphyſiognomien, das 
hoͤchſte Ideal der weiblichen Schoͤnheit und da 
er dieſes Stuͤck in ſeiner Erbſchaft unvollendet 


hinterließ, getrauete ſich keiner ſeiner Kunſtge⸗ 
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genoſſen den Rumpf an dieſen herrlichen Kopf zu 
ſetzen. Wir werden alſo nach dem Beyſpiel un⸗ 
ſers Vorgaͤngers in der Bilderey, unſern Leſern 
fünf. weibliche Originale produziren, die der hoch— 
loͤblichen Leſewelt vermuthlich allgenugſam bekannt 
ſind, ſolche nach ihrer ganzen Perſoͤnlichkeit, als 
fo analyſiren, alle Charaecterzuͤge ſorgfaͤltig ſon— 
dern, und die zweckmaͤßigen dergeſtalt ausheben 
u d ordnen, daß wir ohne Beyhuͤlfe des Pinſels, 
ein ſo getreues Bild unſerer Julie — ſo hieß 
das Fraͤulein von Waldemar, wie wir hier ge⸗ 
legentlich anmerken wollen — zu entwerfen uns; 
zutrauen, daß vor zwanzig und mehr Jahren je— 
der Unbefangene, beym Eintritt in eine wildfrem- 
de Geſellſchaft, auf den erſten Anblick ſie wuͤr— 
de erkannt und ihr zugeſagt haben: Das iſt Sie! 
Die beſagten fuͤnf Damen, von welchen ſich 
Referent hierdurch geziemende Erlaubniß erbittet 
ſie zu obenangezeigtem Behuf oͤffentlich nennen zu 
duͤrfen, ſind folgende: 
Madame Louiſe Karſchinn, Dichterinn. 
Demoiſelle Brandes, Schauſpielerinn. 
Fraͤulein d' Eon de Beaumont, Ritterinn. 
Madame Mara, Saͤngerinn. 5 
Demoiſelle Philippine Gatterer, jeßt vermaͤhl⸗ 
te Engelhard , Dichterinn. | 
Gegen alle übrige Damen auf Gottes weiten Erd— 
boden, weß Alter, Stand und Praͤtenſion fie 
ſeyn moͤgen, die dermahlen unter den fuͤnf Aus⸗ 
erwaͤhlten nicht genennt find, verwahrt fi Mes 
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ferent hierdurch proteſtando, daß ihnen dieſer 
paſſus keinesweges zum Praͤjudiz gereichen ſoll, 
vielmehr macht ſich derſelbe verbindlich, jedem 
Frauenzimmer, das dießfalls einiges Mißfallen 
gegen ihn aͤuſſern ſollte, vollkommene Gerechtig⸗ 
keit widerfahren zu laſſen, und Ihrer bey erſter 
Gelegenheit ruͤhmlichſt zu gedenken. 
Obbemeldete fünf Damen, die unſtreitig un— 
ter den b.rühmten Frauenzimmern des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts glaͤnzen, find ſo haͤufig por⸗ 
traͤtirt, charaeteriſirt, ſilhouettirt, bronzirt, ra 
dirt und ſkizzirt, daß es keinem wißbegierigen 
Leſer ſchwer fallen kann, ſich ein richtiges Ideal 
von Ihnen zu bilden, wenn auch gleich mancher 
die Ehre der perſönlichen Bekanntſchaft entbehren 
ſollte. Madam Karſchinn und Demoiſelle Bran⸗ 
des ſcheinen nun zwar gleich Anfangs einen auf 
fallenden Contraſt in Abſicht der Phyſtognomie 
mit einander zu machen, daher finden wir noͤthig, 
um allen Irrungen vorzubeugen, hier anzumer— 
ken, daß Fraͤulein Julie von den Lineamenten der ers 
ſtern nicht einen Zug hatte; aber dagegen viel 
von den Eigenfchaften ihres Geiſtes und Herzens. 
Die neun Muſen nebſt dem Apoll, hatten zwar 
nicht bey ihrer Geburt praͤſidirt, und ihr die 
Gabe der Dichtkunſt zum Waſchpfennig eingebuns 
den; aber das Fraͤulein hatte das mit der Ber⸗ 
liner Dichterinn gemein, daß ſie, was ſie war, 
alles aus ſich lber war. Beyde waren ohne 
Eullur ganz ſich ſelbſt gelaſſen, aufgewachſen, 
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und bey der letztern hatten ſich die Talente der 
Dichtkunſt ohne Muſter und Vorbild, wie bey 
der erſtern Wuchs und Taille ohne Schnürbruſt 
gebildet: die Dichterinn galt nie fur eine Schoͤn— 
heit, aber ihre Poeterey zog fie aus der Duns 
kelheit ans Tageslicht der Celebritaͤt hervor; Ju⸗ 
lie hatte keine poetiſche Ader, aber fie galt für 
eine Schoͤnheit. Beyde hatten das Gluͤck zu ge— 
fallen, die eine in Verſen, die andere durch Pros 
fa, nicht als wenn das alles Wiß und Welsheit 
geweſen wäre, was das Fräulein ſagte, ſo we, 
nig als alle Verſe der Madame Karſchian Poeſte 
ſind: ſondern weil ein ſchoͤner Mund allezeit ſchoͤn 
ſpricht. Beypde haben endlich den Wechſel und 

Unbeſtand aller menſchlichen Dinge in dieſem Er⸗ 
denleben erfahren: ſie haben ſich beyde uͤberlebt: 
ſo die eine ihr Geſicht, wie die andere ihr Ge— 
Rar ! 

Von Demolſelle Brandes hatte Julie ziem— 
lich das Profil, auſſerdem ſaß auf ihrer Stirn 
die noͤmliche Grazie, in ihrem Auge das namlis 
che ſchmachtende Feuer, auf ihrem Mund eben 
das holdſelige Lächeln, mit welchem Cythere 
ſelbſt den fünften Theil ihrer Nectarſuͤßen Reiße 
verſchmelzt zu haben ſchien. Rur in Anſehung 
der Wangen fand ſich dieſe kleine Differenz, daß 
die Roſep und Lilien auf den Wangen der laͤnd— 
lichen Schoͤne gleichſam in ihrem natuͤrlichen rund 
und Boden hervorbluͤheten; die junge Thalia 
aber Berufshalber ſich oft genoͤthiget ſiehet, die 
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lebendigen Blumen durch die exoteriſche Florg 
aus der Schminkdoſe zu verdraͤngen, und im gluͤ— 
henden Colorit zu ſchimmern, womit fie ſehr un⸗ 
zufrieden ſeyn wuͤrde, wenn es die Hand der 
Natur eben ſo freygebig als der Pinſel an ſie aus— 
geſpendet haͤtte. Ueberdieß wichen die lieblichen 
Maͤdchen, ohngeachtet ſie ſich zu einer Kirche be— 
kennen, in ihrem Glauben ſehr von einander ab. 
An Minna Brandes werden täglich eine Menge 
von Douceurs verſchwendet, fie muß ſich von uns 
zähligen Feruglaͤſern lorgniren, oder von Drey— 
ſchrittſehern anblinzen laſſen, muß manchen vor⸗ 
nehmen Haͤndedruck beknickſen, manche Drachme 
Ambra und Zibeth verſchlingen; aber ſie glaubt 
von allen dieſen Fleuretten nicht ein Wort, und 
pflegt Abends vor Schlafengehen ſolche in einem 
Glas friſchen Brunnenwaſſer zu erſaͤufen. Julie 
im Gegentheil glaubte von ganzem Herzen an al— 
les, was ihr ſchoͤnes vorgeſagt wurde; entweder 
weil ihr dieſer Weihrauch ſeltener duͤftete, und 
ihr der Ton der Schmeicheley ganz unbekannt 
war, oder weil der Spiegel im Zimmer, das 
Baſſin im Luſtgarten, und der Silberquell im 
Thale, ihr ſelbſt viel Schmeichelhaftes ſagten. 
Mit dem ehemahls zweydeutigen Ritter, nun 
öffentlich anerkannten Fräulein D' Eon, hatte das 
Fraͤulein von Waldemar in Anſehung der ge⸗ 
glaubten Zwltterſchaft gar nichts gemeem. Ihr 
Geſchlecht wurde nie bezweifelt, ſo wenig als 
ihre Tugend, es widerfuhr ihr auch nlemahls 
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bie Ehre b bon einem Monarchen beantlißt zu wer⸗ 
den, der dadurch in den Fall haͤtte kommen kön. 
nen, ſich gegen fie der Rechte des Großherrn 
gegen eine Zirkaſſiſche Selavinn zu bedienen. Die 
Galliſche Schöne pflegte das Unding ihrer maͤnn⸗ 
lichen Ehre wohl init dem Degen zu vertheidigen; 
die vaterlaͤndiſche fonnte fo wenig als König J Ja⸗ 
cob den Anblick eines bloßen Degens vertragen. 
Jene liebte das männliche Geſchlecht fo ſehr, 115 
fie fih darin metamorphoſirt zu ſeyn wuͤnſchte, 
dieſe ſcheuete ſich auch nur den Rahmen eines 
Mannes anzunehmen, den ihr Vaterdeſpotiſmus 
und Mutterpolitik aufdringen wollte. Bey dies 
fer anſcheinenden Verſchiedenheit, fand ſich ins 
zwiſchen doch auch manche ſichtbare Uebereinſtim— 
mung zwiſchen beyden Heldinnen. Das Fraͤu⸗ 
lein D' Con lebte von ihrer zarten Jugend an 
lo verſteckt in ihrem Baterlande, daß nur wenig 
Perſonen von ihrer Fraͤuleinſchaft Notiz hatten. 
Eben ſo verſteckt und unbekannt verlebte Julie 
ihre erſten Jugendſahre. Aber fo wie jene plotzlich 
als Meteor am politiſchen Horizont emporſchweb⸗ 
te, von Liſſabon bis nach Kudak, von Wardes 
huß bis nach Calabrien, am Abſatz des geogra⸗ 
Baden Stiefels 1 von ſich zu reden mach⸗ 
ſo glaͤnzte dieſe auch im Wonnemond des 
Lebens hervor, und der Ruf ihrer Schoͤnheit 
erſcholl vom Fichtelberg bis an den Fuß des 
Brocken. Nicht minder waten dieſe Damen ein⸗ 
ander darinne aͤhnlich daß beyde unter manchev⸗ 


ley Adſpeeten des mühfeligen Erdenlebens ihr 
Kreuz zu tragen hatten, nur mit dem Unterfehted, 
daß jene das Ludwigskreuz auf der Bruſt an 
einem rothen Bande trägt; dieſe aber ſeit meh» 
reren Jahren ihr Eheſtandstreuz ganz in ihr Herz 
verſchließt. 

Habt ihr jemahls etwas von der Harmonie 
der Sphaͤren vernommen? Oder iſt euer Geiſt 
irgend einmahl in die aͤtheriſchen Regionen ent— 
zuͤckt worden, wo dieſe Melodien des Himmels 
in euer ſterbliches Ohr gedrungen ſind: ſo wißt 
ihr zu ſagen, ob der Zauberreitz der Stimme von 
Madam Mara, der ſo oſt von dem Volk der 
Anſtauner und Bewunderer damit iſt verglichen 
worden, wirklich mit dieſem Pythagoriſchen Con- 
zert eine Aehnlichkeit hat, oder nicht. Voraus- 
geſeßt, daß die Sache ſich alſo verhalte, fo denkt 
euch den hohen, reinen ſchwebenden Harfenton 
der Stimmen, die Geſchwindigkeit und melodiſche 
Vibration der Kehle zugleich mit dem innigſten 
Wahrheitsgefuͤhl des Vortrags, und wenn ihr 
diefe verfchiedenen Vollkommenheiten vereiniget 
habt, ſo tragt dieſen Schatz phyſikaliſcher Ta⸗ 
lente auf den moraliſchen Character unſerer Ju— 
lie uͤber, ſo ſeht ihr ſie vor euch leben und we— 
ben. Denkt euch alſo den hellſten reinſten Ton, 
die ſanfteſte Stimmung der Gefuͤhle und Leiden— 
ſchaften, die lieblichſte Harmonie wohlwollender 
Geſinnungen, und die pfeilgeſchwinde Vibration 
der empfindſamen Saite 355 Herzens; fo habt 
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ihr eine Skizze vor euch, die der Ritter Menge 
zu mahlen unfähig wer, und die kein Phyſiog⸗ 
nomiſt ſo klar und anſchaulich aus einem Mens 
ſchenantliß wird herausklauben koͤnnen, als ſie 
nun eurer Phantaſie vorſchweben muß. Es ſey 
euch hierbey unverwehrt, von den koͤrperlichen 
Reiten der deutſchen Melpomene ein und ans 
dern Zug zu entlehnen, und ſolchen als Beylage 
zu Jullens Gemaͤhlde hinzuzufügen. Nur müßt 
ihr einen ſolchen Zug nicht in der unfrappirenden 
alltaͤglichen Geſichtsform der ehemahls ſingenden 
Muſe an der Spree, ſondern im obern Theil 
der Schnuͤrbruſt ſuchen; auch dürft ihr mit dies 
ſer Unterſuchung nicht bis in die kuͤnftige Deka— 
de zaudern, ſondern muͤßt euch vielmehr in die 
erſte Halfte der verfloſſenen, mit eurer Imagi— 
nation zuruͤckverſezen, in die Zeit, wo Madam 
ihren deutſchen Geſchlechtsnahmen ins Boͤhmiſche 
vertiren ließ. Doch alles, was der weibliche Kuͤ— 
raß der Schnuͤrbruſt bald hebt bald preßt, ges 
hört zu den eleuſiniſchen Geheimniſſen der Das 
men, welche der undurchdringliche Schleyer eis 
nes Henriquatre, eines Maͤntelchens, oder Fluͤ— 
gelhalstuchs, vor den ungeweihten Augen der 
Profanen verbirgt, und welche ans Publicum 
zu verrathen Referent ſich nicht erdreiſtet. 
Noch iſt zu Vollendung unſrer Mahlerey 
eine junge Dame übrig, die den Lichtblick ders 
ſelben vollends aufhellen wird, Philippine Gat⸗ 
terer, wir nennen ſie lieber mit ihrem angebor⸗ 


nen, als dem durch Heirath erworbenen Nah⸗ 
| men; nicht als wenn ihr Seribent letztern ſtrei⸗ 
tig wachte, oder beneldete; oder vielleicht gar 
ſeinen eigenen hochwerthen Rahmen an dieſen 
Plaß gewuͤnſcht haͤtte: ſondern weil der ange⸗ 
borne Nahme dem litterariſchen Ohr weniger 
fremd iſt, als der angeheirathete. Julie glich 
Philippinen, wie man zu ſagen pflegt, als ein 
Ey dem andern, in Anſehung der ſehr verzeihbaren 
weiblichen Eitelkeit zu gefallen, von ſich reden 
zu machen, und dadurch ihrer Eigenliebe ein 
Heise Goͤßenopfer zu bringen. Beyde wogen 

hee Faͤhigkeiten und Kräfte, und fühlten ſich 
di und ruͤſtig ihrem Endzweck entgegen zu ar⸗ 
beiten, wiewohl auf ganz verſchiedenen Wegen. 
Philippine ſetzte fo wenig Vertrauen in ihre koͤr⸗ 
perlichen Reitze, daß ſie den Putztiſch mit dem 
Schreibepult vertauſchte, und im Tintenfaſſe alle 
die Nahrung für ihre Eitelkeit fand, die das 
ſchoͤne Geſchlecht ſonſt gewoͤhnlich in der Haus⸗ 
offlein ihrer Toilettenſchachteln zu ſuchen pflegt. 
Julie war weder mit den Zauberkünſten des 
Pußtiſches, noch mit den wohlthaͤtigen Ausfluͤſ⸗ 
ſen der Tintenziſterne bekannt, ſie beſaß weder 
Toilette, noch Schreibtiſch; aber jedes Beils 
chen an ihrem Buſen, jede Feldroſe in ihrem 
blonden Haar, jede Garnitur, und jede Schlei⸗ 
fe; die Sorgfalt dieſen kleinen Puß ſchicklich, 
und mit Geſchmack zu ordnen, waren eben fo 
BR Eingebungen der Mode, als die Gedichte 
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der lieben Saͤngerkun an der Leine Eingebungen 
des Apolls. Die eine, wie die andre, ſuchte 
nur in ihrer Sphaͤre zu glaͤnzen, dleſe durch ko— 
ketten Witz, jene durch koketten Anſtand, beyde 
doch in aller Unſchuld. Wenn von einem Baͤnd— 
chen die Rede war, zum Prunk und Auſpuß der 
herrlichen Mädchen beſtimmt, fo verſtund Pyi— 
lippine allemahl das Bändchen ihrer Gedichte 
darunter, Julie aber das, welches in Raupen⸗ 
geſtalt ſich um ihren ſchneeweiſſen Hals wand, 
und woran unten ein verſchloſſenes goldenes Herz 
eingehenkelt war. Ungeachtet der Harmonie ' des 
Grundtriebes dieſes ſo genau verſchwiſterten Paas 
res, war doch die Uebereinſtimmung der aͤußern 
Korperſorm zwiſchen beyden nur gering. Phi— 
lippine ſcheint nie recht mit ihrer Phyſiognomie 
zufrieden geweſen zu ſeyn, Julie war es mit der 
ihrigen deſtomehr, ob ſie gleich ihre Naſe nie 
beſungen hat, die nach der Bemerkung eines 
ſcharfſinnigen Geſichtsſpaͤhers, zwiſchen Philip— 
pinens Zwergnaͤschen, und der Patagonennaſe 
der Madam Karſchinn das Mittel hielie 

Wir enthalten uns weislich mehrere Zuͤge 
zu dieſem Gemaͤhlde hinzuzuthun, aus Beyſorge 
nach Art aͤngſtlicher Mohler durch allzufleißige 2 
Ueberpinſeln, und Auspußen manchen Srund— 
zug zu verwiſchen, und die ganze Aehnlichkeit 
wieder wegzumahlen, uͤberlaſſen es nun der Phan— 
taſie der geneigten Leſer, ſich das Ideal der gan— 

Der deutſche Grandiſon. 2. B. B 
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zen Perſoͤnlichkeit unſrer jungen Grazle aus dies 
fen kenntlichen Zügen beliebig zufammenzufeßen ; 
oder wenn ihre Einbildungskraft zu diefem Ges 
ſchaͤſte zu ſtumpf wäre, von dem Kuͤnſtler, der 
eine unlaͤngſt projectirte Bibelausgabe mit Docs. 
tor Luthers Silhouette zu zieren verheißen hat, 
obgleich der theure Gottesmann, ſo viel wir 
wiſſen, dem Kuͤnſtler nie geſeſſen hat, das Fräus 
lein von Waldemar zeichnen, vadiren oder ſil— 
houettiren zu laſſen, welches dem Meiſter eine 
leichte Sache ſeyn muß, da wir zu dieſem Bes 
huf gewiß eben ſo viel Characterzuͤge geliefert 
haben, als Lucas Cranach zu des ehrwuͤrdigen 
Reformators Schattenriſſe. 

Nachdem wir unſere Leſer mit einer neuen 
Bekanntſchaſt regalirt haben, knuͤpfen wir nun 
ungeſaͤumt den Faden der Geſchichte wieder an, 
und gedenken ſolchen mit deſto mehr Aemſigkeit 
um die Spindel der Erzaͤhlung zu winden. Ju⸗ 
lie verlebte die erſten funfzehn Jahre ihres Les 
bens in kloͤſterlicher Einſamkeit, unter dem Ge⸗ 
horſam einer ſtrengen Domina, die ihre Stief— 
mutter war. In dem Maße, wie die Wohlge⸗ 
ſtalt der reißenden Tochter aufbluͤhete, wurde 
die Klauſur immer mehr beſchraͤnkt, nicht eben 
um mit Argusaugen die unerfahrne Tugend zu 
bewachen; ſondern vermoͤge einer gewoͤhnlichen 
Anwandelung ſtiefmuͤtterlicher Laune oder Eifer— 
ſucht. Die Frau von Waldemar war Mutter 
von vier Töchtern geworden, die aber wenig Hoff⸗ 


nung gaben dereinſt unter den Schönheiten des 
achtzehnten Jahrhunderts zu glaͤnzen. Außer 
den Verwuͤſtungen, welche die Kinderblattern in 
der Pyyſiognomie der beyden Erſtgebornen ange— 
richtet hatten, wozu ſich in der Folge ein ſchmuß— 
farbeues Colorit, und eine ſchoͤne Summe Som— 
merſproſſen gefellete, hatte bie Zoͤrtlichkeit der Mut⸗ 
ter einer der juͤngern eine hohe Schulter ge— 
ſchnuͤrt, und der kleinen Lieblingstochter Agnes⸗ 
chen, die ſie, um das kleine Geſchoͤpf nicht der 
Fahrläͤſſgteit des Geſindes zu exponiren, nie 
aus ihren Armen ließ, hatte ſie bey aͤußerſter 
Sorgfalt, und Wachſamkeit, einmahl in tiefem 
Schlafe das Naſenbein gequetſcht, ſo daß das 
gute Fraͤulein nie im geraden Wege geblleben 
waͤre, wenn ſie auf der Bahn des Lebens im— 
mer der Naſe haͤtte folgen wollen. Um den 
Contraſt zu vermeiden, produzirte die Mutter 
ſehr ungern die Stieftochter neben ihrer eignen 
Deſcendenz, und jene blieb, wenn ein Galatag 
einſiel, oder Beſuch kam, gemeiniglich uns 
ter dem Vorwand elner Urpäßlichteit, oder ei⸗ 
ner andern kahlen Ausflucht in ihrer Klauſe 
verſperrt. Wie aber eine herrliche Anemone, 
die auf einem vernachlaͤßigten Gartenbeet unter 
wildwachſenden Grasblumen, und einfachem 
Mohn verſteckt bluͤhet, dennoch von irgend ei— 
nem forſchenden Blumenfreund ausgewittert, und 
mit einem Blumenſtock bemerkt wird, um ſie zu 
rechter Zeit und Stunde auszuh eben, und an 
B 2 
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einen ſchicklichen Plaß zu verſeßen: fo konnte 
die aufbluͤhende Julie auch nicht fo ganz im Ber 
borgenen bleiben, daß ſie nicht im Vorbeyge⸗ 
hen von di.fem oder jenem Kennerrauge waͤre bes 
merkt, und dabey im Stillen der Wunſch er— 
regt worden, mit dieſer angenehmen Pflanze das 
naͤhmliche zu thun! Allein nach genauer Unter— 
ſuchung fand ſich immer, daß fie zu wenig bes 
ſtockt ſeyÿ, um auf fremdem Grund und Boden 
fort zu kommen; oder ohne Bild und Gleich— 
nißrede, daß Julie zu wenig bemittelt ſey, um 
bey den zerruͤtteten Finanzen ihres Vaters eine 
ſtandesmaͤßige Ausſteuer erwarten zu koͤnnen. 
Das war wohl das wichtigſte Impediment, war⸗ 
um kein Blumenfreund ſein Grabeſcheit ernſtlich 
anſeßen, und das herrliche Gewaͤchs ausheben 
wollte. Ya 

Indeſſen fand ſich doch ein junger Abdolo— 
nimus, der das Pflaͤnzchen mit vieler Sorgfalt 
wartete, Junker Gangolph von Roſenau, einer 
von den Zoͤglingen des Kargfelder Philandropins, 
der, nach ruͤhmlicher Vollendung ſeiner Studien 
unter dem Magiſter Lampert, die Jaͤgerey ers 
lernet hatte, und nach Ablauf feiner Lehrjahre, 
nach Art der ausgelernten Zuͤnftler, Kuͤnſtler 
und Studenten nun herumlungerte, und harrte, 
bis Gluͤck, Zufall oder Empfehlung, ihm eine 
gewiſſe Beſtimmung anw iſen, und an ein Bes 
rufsjoch anſchirren würde. Er wendete feine 
Muße hauptſaͤchlich dazu an, ſich eine Fertigkeit 
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zu erwerben, alles was ihm vorkam, im Fluge 
zu ſchießen, und brachte es damit auch ſo weit, 
daß, wenn der alte Tobias ein ſo guter Schuͤtze 
geweſen waͤre, die effronte Schwalbe ihm nicht 
ungeſtraft haͤtte in die Augen ſchmeiſſen duͤrfen. 
Ohngeachtet der Junker, und das Fraͤulein in 
einem Kirchſpiel wohnten, auch zuweilen einan— 
der ſahen, hatten fie doch in ihren Kinderjahren 
keine Augen fuͤr einander, bis einmahl Vater 
Waldemar den jungen Jaͤger von einer Jagd— 
parthie mit nach Haufe brachte, der ſich als ein 
guter Schuͤtze bey ihm in großen Credit geſetzt 
hatte. Madam fand es unnoͤthig, fuͤr einen ſo 
unbedeutenden Juͤngling ihre Stieftochter zu ver» 
bergen, man ſpeißte alſo en Famille, und der 
Junker hatte das Fraͤulein gerade gegen ſich 
uͤber. Der erſte Anblick war Erſtaunen, wie 
eine Zeit von zwey Sommern, und einem da— 
zwiſchen liegenden Winter, ſo lange war es, 
daß er die junge Nachbarinn nicht geſehen hatte, 
eine fo mächtige Revolution ihrer Reitze hervor- 
bringen koͤnnen. Der zweyte Blick erfuͤllete ihn 
ſchon mit Gefuͤhl des Wohlbehagens, und Ent— 
zuͤckens, wenn fein Auge auf dem ihrigen ruhe— 
te; der dritte wurde ein electriſcher Schlag fuͤr 
ſein Herz, daß ihm der Loͤffel daruͤber aus der 
Hand entfiel. Kurz, in des Junkers Kopf, 
und Herzen entſtund eine ploͤßliche Fermentation, 
daß ihm das Blut in jeder Ader kochte, wobey 
ihm nicht anders zu Muthe war, als wenn der 
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kleine Schuͤße von oben aus dem Goͤtterdivan 
im Plafond herab, einer feiner goldnen Pfetle, 
auf ihn abgedruͤckt habe. Daß die Liebe ſo mit 
einemmahl des Junkers Herz ergriff, iſt eben 
nicht zu verwundern, er war ja ein Roſenau, 
und bey den edeln Sproſſen dieſer Familie ſcheint 
der Minnetrieb immer etwas lebhafter geweſen 
zu ſeyn, daß fie gleich auf Leben und Tod ges 
liebt haben. Wer kennt nicht Fräulein Emilien 
von Roſenau, des Junkers nabe Gefreundtinn, 
die in unſern Tagen eine fo voluminoͤſe Liebes⸗ 
rolle geſpielt hat, das vier dicke Baͤnde kaum 
zureichten fie zu fallen? Der junge Liebesritter, 
bey dem Verſtellungskunſt und Schlauheit unter 
die unbekannten Dinge gehörten, hielt dießmahl 
doch in ſo weit Contenanz, daß er die Anwande⸗ 
lung von Liebesenthuſiasmus unter die Maske 
einer Erhitzung von der Jagd zu verbergen wuß⸗ 
te, und ganze Stroͤme kaltes Waſſer auf An⸗ 
rathen der Hauspatrona in ſich ſchluckte, wel⸗ 
chem fie noch einen Eßloͤffel voll niederſchlagen⸗ 
den Pulvers hinzufuͤgte, welches der Patient zu 
verſchlingen ſich bequemen mußte, fo großen Ab» 
ſcheu er ſonſt vor jeder Panazee aus der Apothe⸗ 
ke bey ſich empfand. 

Julie bey aller Unerfahrenheit ihres Her⸗ 
zens, wußte dieſes Phaͤnomenon ſich doch ganz 
richtig zu erklaͤren. Die Aerzte moͤgen von der 
Kraft der Sympathie ſagen was ſie wollen, ſie 
mögen die ſympathetiſchen Kuren aus Einſicht 


oder Eigennuß verſchreyen, fo follen’fie uns doch 
Troß aller redſeligen Demonſtrationen die ſym—⸗ 
pathetiſchen Gefuͤhle nicht wegraͤſonniren. Wir 
berufen uns dreiſt auf das einſtimmige Zeugniß 
aller Liebenden und Geliebten, und fragen ſie 
auf ihr zartes Gewiſſen, ob ſie nicht, eh es un— 
ter ihnen zu woͤrtlichen Explicationen gekommen, 
vermoͤge der innern Senſation das laͤngſt aus⸗ 
wendig wußten, was fie hinterher ſchriftlich, 
muͤndlich oder hieroglyphiſch verabhandelten? 
Dieſes Grundgeſetz der Natur ſtehet ſo feſt, und 
unwandelbar, daß auch ſelbſt das Kaßengeſchlecht 
ſolches bey ſeinen Liebeleyen beobachtet, und kein 
Murner ſeiner Buhlſchaft eine Liebeserklaͤrung 
zumiault, ehe beyde Theile vorher durch geheis 
men Inftinet von ihrer wechſelſeitigen Zuneigung 
vergewiſſert find. Die Liebe iſt ein Contract, 
der durch gegenſeitige Empfindungen geſchloſſen, 
und durch aͤußerliche in die Sinne fallende Wahr⸗ 
zeichen, und Verhandlungen nur verbindend ge— 
macht, und beſtaͤttiget wird. Daher iſt ganz 
glaublich, daß unſere Novizen in der Liebe, oh⸗ 
ne Erfahrung, ohne Explication durch bedeutſa— 
me Worte und Zeichen, ohne Stoͤhnen, und tief⸗ 
heraus gepreßte Seufzer, vom erſten Augenblick 
an wußten, wie ſie mit einander daran waren, 
wenigſtens fuͤhlte Junker Gangolph zum erſten⸗ 
mahl im Leben den ſuͤßen Zauber der Liebe, und 
Julie wußte, daß fie gellebt wurde. Ob ſſie 


auch fo raſch für ihren Adonis Feuer fing, wie 
er fuͤr ſie, iſt mit Gewißheit nicht auszumachen: 
Denn aller Bemuhungen ungeachtet, die Referent 
angewandt hat, die Geſchichtsklitterung dieſer 
Herzensangelegenheit bis auf den erſten Urſprung 
hinaufzuführen, hat doch Julie über dieſen 
Punct nie eine befriedigende Auskunft geben 
wollen. 

Der naͤchſte, Meg den nun der Junker, nach⸗ 
dem er ſich in Wilmershaufen beſtens empfohlen 
hatte, nehmen koͤnnen, waͤre der nach ſeiner Be— 
hauſung geweſen, um fo geſchwind als moͤglich 
ſich in ſanften Schlummer zu wiegen, und von 
ſeiner neuen Liebe zu traͤumen. Das that er 
aber gerade nicht, und wie es ſcheint aus ganz 
trifctigen Gründen. Denn einmahl hatte er el— 
nen ſo feſten geſunden Schlaf, daß er gar nicht 
traͤumte, wenigſtens war er ſich nie feiner 
Traumbilder beym Erwachen bewußt. Hier 
naͤchſt kam ihm auch dießmahl kein Schlaf in die 
Augen, ſein Blut war in ſo heftiger Bewegung, 
und rauſchte durch die Adern, nicht anders als 
ein Felſenbach, der nach einem Plaßregen zwis 
ſchen Klüften herab ſich ins Thal ergießt, und 
Steine, und Baͤume mit ſich fortreißt. Es war 
ihm fo unwoͤglich, von dem Schloſſe ſich zu ent⸗ 
fernen, als jenem tauſendnaͤchtlichen Schiffe, das 
an einem Magnetfelſen gelandet hatte, und ohne 
Talisman davon nicht abzubringen war. Drey⸗ 


mahl umaing er das Schloß in welten Kreiſen, 
das Geſicht immer nach den Mauern hingekeh— 
ret, die ſeine Liebſchaft einſchloſſen. Nach und 
nach erloſch in der Burg ein Licht nach dem ans 
dern, und endlich blieb nur noch ein einziges 
Fenſter oben in der Manſarde erleuchtet, wohin 
feine Imagination alsbald das Schlafgemach des 
Fraͤuſeins verlegte. Dieſem Fenſter gegen uͤber 
warf er ſich weit im Felde unter einem wilden 
Birnbaume nieder, verwendete kein Auge von 
dem Nichte im Dachfenſter, welches ihm ſchoͤner 
olanzre, als der funkelnde Strahl des Heſperus, 
oder die Liebesfackel vom Thurm der Hero, dem 
beruͤhwten Schwimmer im „Helleſpont. Die Lie⸗ 
be belebte feine ſorſt etwos träge Phantaſie mit 
den angenehmſten Bildern, ſie ſtellte ihm Rus 
lien im reißen’ ſten Nealigee vor, auf einem So— 
pha gelehnt, den Marmorarm unter das Haupt 
geſtuͤßt, der Ausdruck ihres etwas geſenkten Ge— 
ſichts verrieth ſuͤße Schwermuth, und mancher 
tiefe Othemzug, der einem unterdruͤckten Seuf— 
zer glich, ſchwellete ihre Lilienbruſt. Daß die 
Einbildungskract bey dieſer Gelegenheit nicht ers 
mangelt haben wird, ſeine eigene Perſon ganz 
in den Hintergrund ihres Herzens zu ſtellen, 
und die Nachtwache des Fraͤuleins wie die ſei— 
nige gleichmaͤßigen ſympathetiſchen Gefuͤhlen 
beyzumeſſen, iſt wohl nicht anders zu vermu⸗ 
then. 


Im Zauber dleſer angenehmen Illuſion ad⸗ 
dreſſirt er alle Ergieſſungen feines Herzens, an 
das in der ſpaͤten Mitternachtsſtunde noch immer 
erleuchtete Fenſter, und der laue Zephyr der 
ſchoͤnen Sommernacht ſchien, weil der Junker 
eben windwaͤrts ſaß, auf feinen dienſtfertigen 
Fittichen alle Wünſche, und Geluͤbde deſſelben 
an die Behoͤrde zu befoͤrdern. Ach! rief er im 
Taumel ſeiner Herzensgefühle aus, und modus 
lirte dazu halb laut das Fragment eines Volks⸗ 
liedes, das ihm eben einſtel: 


Wenn ich ein Pöglein wär, 
Und auch zwey Flüglein hätt, 
Flög ich zu dir! 

Weil es aber nicht kann ſeyn:,: 
Bleib weit bon dir! 


Im Grunde warn jedoch hier ein kleiner Irr- 
thum vorgefallen, der einem Liebhaber leicht 
begegnen kann. So wie es ſich wohl mehr als 
einmahl mag begeben haben, daß ein verliebter 
Nachtwandler den Haubenkopf ſeiner Dame, oder 
den Peruckenſtock des Herrn Papas für fein lau⸗ 
ſchendes Maͤdchen mag angeſehen, und dieſen 
tauben und ſtummen Penaten geliebkoſet, oder 
ſie gar mit einer Serenade — beehret haben: ſo 
begegnete es auch hier unſerm Junker, daß er 
feine Llebſchaft um ein Stockwerk zu hoch einlo⸗ 
girt hatte, wo das Fraͤulein nicht anzutreffen 
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war. In der erleuchteten Dachkammer reſidir⸗ 
te ſeit verſchiedenen Jahren ein altes Inventari— 
um von einer Wirthſchaftsjungfer, die ſchon in die 
dritte Hand vererbt, und durch einen aſthmati— 
ſchen Stickhuſten zu ihren Berufsgeſchaͤften un— 
brauchbar worden war. Die Patientinn, wel— 
che jede Nacht beſorgte, daß ihre Seele vielleicht 
plotzlich aus der morſchen Hütte würde ſcheiden 
müſſen, wo ſie ſich denn leichtlich an eine Wand 
ſtoßen oder an einen Balkon rennen koͤnnen, pfleg— 
te aus Vorſicht ihre Lampe zuweilen bis gegen 
Tagesanbruch brennen zu laſſen, deren Schim— 
mer dießmahl zur angenehmſten Taͤuſchung An⸗ 
laß gab. Es war alſo ſehr gut, daß die Liebe 
dem lauſchenden Silvan keine Fluͤgel anſeßte: 
denn die Entdeckung, die er durch Huͤlfe ders 
ſelben haͤtte machen koͤnnen, waͤre nicht ein Zehn— 
tel ſo viel werth geweſen, als die ſchoͤne Illuſion. 
Als die Morgenroͤthe den kommenden Tag ver— 
kuͤndigte, und ihr ſanft daͤmmerndes Licht uͤber die 
Fluren goß, gewann die auſwachende Natur in 
den Augen des liebenden Juͤnglings hundertfaͤl— 
tige von ihm noch nie empfundene Reitze. Al⸗ 
les ſchien ihm neu und fremd. Der erſte Strahl 
der Morgenſonne vergoldete alles um ihn her; 
jeder Tropfen Thau verwandelte ſich in eine 
orientaliſche Perle, jede Feldblume uͤbertuͤnchte 
feine angefachte Phantaſie mit buntem Schmelz— 
werk, und vermetapherte die ganze Schoͤpfung 
nach Lohenſteiniſchem Geſchmack. Stumm und 
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ſtaunend ſtund er da wie der erſte Menfchenvater, 
als er aus der irdenen Huͤlſe hervortretend, zum 
er ſtenmahl die Augen öffnete und in dle jugend» 
liche Welt blickte. | 
Endlich begab fih unſer Junker auf den 
Heimweg. So lang er das Dachfenſter ſeines 
Feenſchloſſes in den Augen hatte, waren noch alle 
feine Hirnfaſern, woran die Phantaſie hafte“, ans 
geſpannt, ſobald er es aber aus dem Geſicht vers 
lor, verſank er in ſuͤße ſtille Schwermuth, hoͤrte 
nicht mehr den Geſang der Waldvoͤgel, ſahe nicht 
den Schmelz der Grasblumen, athmete nicht 
mehr den Ambraduft der Lindenbluͤthe und den 
erquickenden Wohlgeruch des Heuſchlags; aber 
inwendig arbeitete es wie ein Hammerwerk in 
ſeiner Bruſt. Anſchlaͤge, Wuͤnſche, Hoffnungen, 
Furcht, Ungeduld, Ahndungen, u. ſ w. alle 
Symptomen der Liebe traten ein, und wechſel— 
ten mit einander wie Froſt und Hitze bey einem 
Fleberſchauer. Von ungefaͤhr fiel ihm auf einem 
unfruchtbaren Acker, welchen der ungedungene 
Saͤmann, der boͤſe Feind, in Arbeit genommen, 
und feiner Gewohnhelt nach mit Unkraut beftels 
let hitte, die Grasblume in dle Augen, welche 
mit Fug und Recht das Loos der Liebenden heiſ— 
fen koͤnnte, die aber ſehr unſchlcklich den Trivial⸗ 
nahmen der großen Gaͤnſeblume traͤgt, und den 
Kraͤuterkundigen unter dem Rahmen Rindsauge 
Buphthalmum grandiflorum bekannt iſt. Jeder⸗ 
mann weiß, daß ſeit undenklichen Jahren unſere 
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Urvaͤter und Aeltermuͤtter bis auf unſere Zeiten 
herab, in der Epoke ihrer verliebten Jahre, 
mittelſt dieſer Blume und einer ſehr ſinnreich 
dazu ausgedachten Scala ihre gegenfeitigen Ges 
ſinnungen zu prüfen pflegten, fo daß fie bey jeder 
Staffel ein Blatt auszupften, wo dann das letzte 
als ein delphiſches Orakel entſchled. Junker 
Gangolph hatte dieſes Rarhfragen der Blumen 
oft bey ſeinen Kameraden, den jungen Jaͤgern 
beobachtet, ob er es gleich ſelber zu practiziven 
bisher noch keine Veranlaſſung gehabt hatte. 
Jetzt füllte er feine ganze Jagdtaſche damit, und 
fand in den geheimnißvollen Conſultationen des 
Schickſals die angenehmſte Unterhaltung auf dem 
einſamen Heimwege. So viel Schritte er mach— 
te, ſo viel Blaͤtter fielen aus ſeiner Hand, wo— 
bey er den wohlbekannten Reim unzayligemahl 
wiederhohlte: 


Sie liebt mich, 
Von Herzen, 

Mit Schmerzen, 
Ueber alle Maßen, 
Ganz helmlich, 
Kleinwenig, 
Gar nicht. V. A. 


Das Blumenorakel entſchied immer zwiſchen 
ganz heimlich und Eleinwenig, und obgleich der 


38 —0 mn. 


letztere Ausſpruch eben nicht allzuguͤnſtig lautete, 
fo war der beſcheidene Liebhaber doch damit zu⸗ 
frieden, und that das Geluͤbde, auch ein Quint⸗ 
lein von Juliens Liebe mit einem Zentner der 
ſeinigen zu erwiedern. Im Gegentheil vergnüg⸗ 
te es ihn ungemein, wenn das letzte Blatt auf 
ganz heimlich traf, das ſchien ſeinen Wuͤnſchen 
und der gegenwaͤrtigen Situation am angemeſſen⸗ 
ſten zu, ſeyn. 
Nun haͤtte man glauben ſollen, daß ein 
Schuͤtze, der ſich eine Fertigkeit erworben hatte, 
alles was ihm aufs Korn kam, im Flug wegzu⸗ 
ſchießen, eben ſo raſch und expedit bey ſeinen 
Herzensangelegenheiten würde geweſen ſeyn; 
allein hier zeigte ſich gerade das Widerſplel. Ua» 
geachtet er alle Tage einigemahl die gewoͤhnliche 
Runde ging, und nicht anders als ein Schweifſtern, 
bald im Zirkel, bald in weiten Ellypſen das 
Schloß umkreißte, und beſonders auf das wohl— 
bekannte Dachfenſter Speculation machte: ſo ge— 
lang es ihm doch nie, ſeine Schoͤne jemahls zu 
erblicken. Sie lebte unter fo ſtrenger Aufſicht, 
daß es ihr nicht anders als in Geſellſchaft ihrer 
Domina erlaubt war friſche Luft zu ſchoͤpfen. 
Da ſie aun uͤberdem nichts davon wußte, daß 
ein verliebter Schaͤfer um ihre Horde ſchlich, fiel 
es ihr auch nicht ein, zum Feuſter auszuſchauen, 
zumahl die Gaſſenkavaleaden auf dem Lande nicht 
ſehr üblich find, und billig als eine Praͤrogarſve 
den Staͤdterinnen zugeſtanden werden, die ſich 
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auch ſehr kunſtmaͤßig darauf verſtehen, und ge— 
nau zu fagen willen, welchem Fixſtern jeder Dias 
net angehoͤret, der feine Bahn durch ihren Gea 
ſichtskreis beſchreibt. Schuͤchternheit, Unerfah— 
renheit, gaͤnzlicher Mangel an Erfindſamkelt und 
Schlauheit, brachte unſern Junker bey fo viel 
tauſend Schritten, die er vergebens machte, in 
ſeiner Liebe nicht um elnen Schritt vorwaͤrts. 
Er verſtand weder die Kunſt ſich im Hauſe auf 
eine ſchickliche Art zu introduziren, noch ſich die 
Protection eines Dienſtmaͤdchens zu erwerben, 
oder ein dillet doux zu ſchreiben, und es 
durch eine getreue Hand an ſeine Geliebte zu 
ſpediren. Die Suada ruhete auch nicht auf feiz 
nen Lippen, und wenn er das Gluͤck gehabt haͤt— 
te, dem Fraͤulein auf einem Spaziergange aufs 
zuſtoßen, oder ſich durch Liſt oder Zufall eine 
geheime Audienz bey ihr zu verſchaffen, ſo wuͤr— 
de er ohne Zweifel eine ſtumme Rolle geſpielet 
haben. Ueberhaupt konnte man nicht ſagen, daß 
er vorlaut war, auſſer wenn er das Waldhorn 
an den Mund ſeßte, mit dieſer Intonation konu⸗ 
te er in der größten Geſellſchaft auskommen, und 
dieſe verſagte ihm nie, wie ihm die Worte, 
beſonders beym Eintrittscompliment in ein Ges 
ſellſchaftgzimmer, verſagten. 

Rach vielen fruchtloſen Gaͤngen beſchloß un— 
ſer Junker das Wageſtuͤck, einmahl ins Horn 
zu ſtoßen, dotz die ganze Pflege Waldmarshau— 
ſen davon ertoͤnen ſollte. Er waͤhlte dazu einen 
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Tag, wo er wußte, daß die alte Herrſchaft ab— 
weſend war, poſtirte ſich unter, den bekannten 
wilden Birnbaum, und waldhornirte ſo kraͤfrig 
auf das Schloß los, als wenn das wilde Heer 
im Anzuge waͤre. Demungeachtet blteb dort alles 
tod und oͤde, es ruͤhrte ſich ſo gar kein Vorhang 
in einem Zimmer, der die Vermuthung haͤtte 
beguͤnſtigen koͤnnen, daß irgend eine Per ſon ihn 
da belauſchte. Der Waldvirtuos machte daher 
ganz mißmuͤthig Anſtalt, zum Abzug zu blaſen, 
und ließ eben die Melodie des renommirten Jaͤ⸗ 
gerliedes erſchallen: 


Es blies ein Jaͤger wohl in ſein Horn 
Doch alles was er blies das war verlorn. 


als plößlich die Fenſterfluͤgel im Dache ſich aufs 
thaten, und eine weibliche Figur zum Vorſchein 
kam, die er mit inntaſtem Entzuͤcken alsbald für 
Julien erkannte. Ein unwiderſtehllcher Juſtinet 
befluͤgelte ſeine Fuͤße, daß ihn ein Laufer aus 
Midian nicht würde haben einhohlen koͤnnen, 
Pfeilgeſchwind ſchoß er über das weite Brachfeld 
daher, ſetzte über Graͤben und Hecken, und in 
weniger als drey Minuten ſtand er auf einem 
Eckſtein, und viſirte mit wonnetrunkenem Blick 
über die Mauer hin, wo ihm die Phantaſie, troß 
feiner gefunden Augen, noch immer Juliens Bild 
vorlog, ob er gleich in der That nichts anders 
ſahe als was wirklich da war, die Bewohnerinn der 
Oachkammer, das ſteinalte Muͤtterchen, das der 
Schall 


Schall des Waldhorns aus dem Bette ans Fen⸗ 
ſter gelockt hatte. Die Illuſion würde vielleicht 
noch einige Augenblicke gedauert haben, wenn 
nicht der frappante Schall ihres gewöhnlichen 
Stickhuſtens, den das gefaͤllige Echo eben ſo ſorg— 
faltig wiederhohlte, als vorher die Toͤne des 
Waldhorns, den Zauber plößlich geloͤßt Hätte. 
Es iſt leicht zu vermuthen, daß der Ruͤckzug nun 
eben ſo eilfertig von ſtatten ging, als der Anmarſch. 
Mit verſchlungenen Armen wandelte der Junker 
tleffinnig nach Haufe, und faßte unterweges den 
heroiſchen Entſchluß, ſich einer quaͤlenden Liebe 
zu entſchlagen, die ihn nicht ruhen noch raſten 
ließ, und wobey er ſo ſichtbar abzehrte, daß er 
ſein Jagdſchuppel um drey Zoll drey Primen zu— 
ruͤckſnallen mußte, welches er ſonſt nur an Beths 
und Faſttagen zu thun pflegte. 

Ehe dieſer Entſchluß zur Reife gedieh, ward 
es das Schickſal uͤberdruͤßig den getreuen Amadis 
länger zu chicaniren. Fraͤulein Kunigunde wurs 
de todtkrank, und das Geruͤcht von dieſem Zufall 
erſcholl über das ganze Land. Alsbald wettei— 
ferten alle ihre Pathen im Beſuchgeben, treuer 
Pflegung und Wartung, Zubereitung kraͤftiger 
Suppen, und anderer Herzſtaͤrkungen fuͤr die Pa⸗ 
tientinn es einander zuvorzuth un, alles in Hin⸗ 
ſicht einer zu hoffenden kodizilla riſchen Verfugung. 
Junker Gan golph hielt es dem Wohlſtande ge— 
maß in Kargkeld auch einen Kryankenbeſuch abzu— 
legen, zumahl ihm Tante Kunigunde von Jugend 
Der deutſche Grandiſon. 2. C 
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auf vorzüglich gewogen war, und ihn auch in 
das Kargfelder Philanthropin aufgenommen hat— 
te. Er machte ſich auf den Weg, ſchritt wa— 
cker einher, dachte an nichts, und amuͤſirte ſich 
mit ſeinem Huͤhnerhunde, als er von ungefaͤhr 
aufſchauend in der Ferne etwas rothes erblickte, 
das fuͤr einen Buſch Klatſchroſen zu groß war, 
und das er bald nachher fuͤr einen rothen Son— 
nenſchirm erkannte, der zwiſchen den Kornfeldern 
gerade uͤber die Spitzen der Aehren hervorragte. 
Einem Juͤnglinge von achtzehn Jahren iſt ein 
Sonnenſchirm in freyem Felde ein eben fo ins 
tereſſanter Anblick, als ein Schiff in vollen Se⸗ 
geln dem harrenden Rehder am Grande, wenn 
es aus der offenbaren See dem Hafen zueilt. Der 
Junker verwendete kein Auge von ſeiner gemach— 
ten Entdeckung, und rieth in ſeinen Gedanken 
auf alle Pfarrstoͤchter in der ganzen Gegend. Der 
rothe Sonnenſchirm kam indeſſen immer naͤh er, 
und nahm ſeinen Weg gerade nach Kargfeld zu. 
Er nicht faul, feßte alle Segel bey, und mad» 
te Jagd darauf, wie ein wohlgeruͤſteter Kaper 
auf ein Schiff mit unbekannter Flagge. Er nahm 
einen Vorſprung, und lauerte am Ende eines 
kleinen Hohlweges auf, war eben im Begriff zu 
entern, das heißt, er wollte den rothen Sonnen⸗ 
ſchirm in Anſprache nehmen und ſich zu ihm ges 
ſellen, wofern eine leidliche Phyſiognomie bar» 
unter verborgen waͤre. — O welch Erſtaunen, 
welch Entzuͤcken! Er erblickte Julien! Sie ger 
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hörte auch mit zu Fräulein Kunlgundens Pathen⸗ 
ſchaft, und erhielt von der Frau Mama Ordre, 
unter dem Gewahrſam eines alten Hausbedien⸗ 
ten nach Kargfeld zu wallfahrten, und das zu 
Fuße, weil die Ackerpferde wegen der Ernte 
nicht wohl zu entbehren waren. Man konnte 
nicht wiſſen was fuͤr gottſelige loͤbliche Geſin⸗ 
nungen die Kranke etwan vor ihrem Hinſcheiden 
gegen die liebe Pathe aͤußern moͤchte, in alle 
Faͤlle ſchien die Etikette einen Beſuch zu fordern, 
und wenn er auch nichts fruchten ſollte, konnte 
er doch in keinem Falle ſchaͤdlich ſeyn. 

Die Ueberraſchung war zu groß auf beyden 
Seiten. Wie eine Saͤule ſtund unſer Junker 
da, ſtaanend und unbeweglich. Des Fraͤuleins 
Wangen gluͤheten wie Scharlach, entweder aus 
Jungferlichkeit, oder weil der warme Ernten— 
tag und der Widerſchein des rothen Sonnenſchirms 
ſie hoͤher faͤrbte. Nach wechſelſeitigem Befra— 
gen wie das Befinden ſey, und wo man hin— 
gedenke, erbath ſich der Junker gar hoͤflich die 
Erlaubniß, das Fräulein begleiten zu dürfen, 
und nachdem ihn ein freundlicher Blick des hold⸗ 
ſeligen Maͤdchens etwas dreiſter gemacht hatte, 
und eben ein guͤnſtiger Feldgraben ſich vorfand, 
uͤber welchen er fie an der Hand zu geleiten Ge— 
legenheit hatte, machte die Beruͤhrung der ſammt— 
weichen Hand einen ſolchen Eindruck auf ſeine 
Jaͤgerempfindſamkeit, daß es ihm unmoͤglich war, 
die Hand wieder loszulaſſen. Das Fraͤulein in 
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ihrer jungfraͤulichen Beklommenheit, wagte es 
nicht, ihre Hand zuruͤckzuziehen. Es war alfo 
ganz natuͤrlich, daß das traute Paar, Hand in 
Hand geſchloſſen dahinwandelte, und zwar der— 
geſtalt, daß die maͤnnliche Hand die weibliche 
umfaßte, wie den Fuß ein enger Schuh, der 
unaufhoͤrlich druͤckt und preßt, nur mit dem Uns 
terſchled, daß ein druͤckender Schuh immer eine 
ſehr beſchwerliche Sache iſt, eine druͤckende Hand 
dagegen dem ganzen Nervenſyſtem zuweilen die 
angenehmſte Erſchuͤtterung mittheilt, und außer 
der ſinnlichen Empfindung auch noch eine intels 
lectuale Bedeutung hat. Hier zum Beyſpiel war 
Junker Gangolphs Haͤndedruck ſo beredt, als 
die Zunge eines Freywerbers, in einer noch un 
gemodelten ſchwaͤbiſchen freyen Reichsſtadt. Ju⸗ 
liens weibliche Hand verſtund den ganzen Zu— 
ſammenhang dieſes pathetiſchen Vortrags, der 
eine foͤrmliche Liebeserklaͤrung galt, ſie ſtrebte 
durch ein fanftes Zucken zuweilen ihrer Gefangens 
ſchaft zu entrinnen, und blieb gleichwohl immer 
an Ort und Stelle. Der Eintritt in das Be⸗ 
ſuchzimmer endigte erſt den ſtummen Dialog der 
geſpraͤchigen Haͤnde und loͤßte ihre trauliche 
Verbindung. ih, 
Die Beſuchsſcene war für unſere Liebenden 
nicht ſonderlich intereſſant, die Patientinn un⸗ 
terhielt ihrer Pathengeſellſchaft ſehr langweilig mit 
der ganzen Pathologie ihre Infirmitaͤten, vers 
zieh ſich mir thraͤnenden Augen ihrer Geneſung; 
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hatte aber dennoch die Eitelkeit ihren ganz ver— 
nichteten Buſen mit einer herrlichen Malve zu 
ſchmuͤcken. Diep Blume ſollte, wie fie ſagte, 
zwar nur ein Emblem der Vergaͤnglichkeit ſeyn; 
ober fie fand doch gleichwohl ein fo eigenes Vers 
gnuͤgen daran, allerley Blumenvergleiche auszu— 
ſpaͤhen, und auf ſich anzuwenden, daß immer 
vel Luſt und Begierde durchſthimmerten ihre 
Pilgerreiſe noch nicht zu vollenden. Für die 
Pathen, die einige gutmuͤthigen Thraͤnen für fie 
in Bereitſchaft hatten, ließ ſie mit unter etwas 
Hoffnung einfließen, daß der guͤnſtige Wind einer 
teſtamentariſchen Berfuͤgung, von ihren ausfal— 
lenden Blaͤttern ihnen eins oder das andere zuwe⸗ 
hen werde. Obgleich Julie ein ſehr ſanftes empfind— 
ſames Herz beſaß, ſo war es doch dießmahl nicht 
in der Stimmung, dem Auge Zaͤhren zu gebies 
then, das bemerkte die Erblaſſerinn ganz genau, 
und faßte von Stund an den Eatſchluß, wenn es 
mit ihr ſchlimmer werden ſollte, durch eine be— 
ſondere Verfugung und eingeſchobene Klauſel in 
ihrem leßten Willen, dieſe hartherzige Pathe 
ganz zu enterben. Glüͤcklicherweiſe entblaͤtterte 
ſich die welkende Malve damahls noch nicht, ſon— 
dern conſervirte ſich noch lange Zeit, ehe ſie von 
der Hand des Todes in dem großen Potpourri 
der Verweſung geſammelt wurde. 

Das Fraͤulein von Waldemar empfahl ſich 
bey guter Zeit, Junker Gangolph ſchien nicht 
darauf zu achten, und zeigte fü wenig Lebensart, 


daß er nicht einmahl ein Ehrenwort brauchte, fie 
eine Strecke Weges zu begleiten: aber er ſaß, 
ſo bald Julie die Geſellſchaft verlaſſen hatte, wie 
auf Kohlen, und ſann auf einen Vorwand, ſich 
mit guter Art davon ſchleichen zu koͤnnen. Das 
Gluͤck beguͤnſtigte ihn dieſen Tag ſo ſehr, daß 
es ihm auch aus dieſer Verlegenheit half. Die 
Kranke verfiel von ungefähr auf den Appetit ein 
Rebhuha zu ſpelſen, und weil eben keins gleich 
vorhanden war, erboth ſich der Junker ihre Küs 
che damit zu verſorgen. Augenblicklich machte 
er ſich auf den Weg mit Kraut und Loth; aber 
die Rebhuͤhner hatten von unſerm Scharſſchuͤtzen 
dießmahl nichts zu befürchten. Der rothe Son— 
nenſchirm wars, worauf er Jagd machte, gleiche 
wohl konnte er dieſen nirgendswo im Felde wie⸗ 
der anſichtig werden. Das Fraͤulein war bereits 
im Eichenwalde, durch welchen fie dießmahl ih⸗ 
ren Weg genommen hatte. Ein gewiſſes under 
kanntes Wonnegefuͤhl hatte ſich ihrer bemaͤchtiget, 
und ſie ſo leicht auf den Fuͤßen gemacht, daß ſie 
wie eine Waldnymphe durchs Gebuͤſch eilte, und 
der alte Bediente nur ſchwerfaͤllig keuchend ihr 
folgen konnte. Aber uͤber dem Wald hing elne 
ſchwarze Wolke, aus der ein unverſehener Blitz 
herabfuhr, welchem ein dumpfer Donner nach— 
rollete. Julie erſchrak, wurde aͤngſtlich, und 
ſchmiegte ihren ſchneeweißen Arm feſt an den ab— 
getragenen Livreyermel ihres Begleiters. Ob 
zun gleich der alte Jeronpmutz hoch betheperte 


daß nichts zu befürchten ſey, und das Gewitter 
jenſeit der Wetterſcheide hinzoͤge, ſo donnerte es 
doch immer kraͤftiger, es fing an in der Luft zu 
brauſen, ein Wirbelwind drehete ſich uͤber den 
Wald her, vor dem die hohen ſchlanken Birken 
ſich neigten, als wenn ſie die Litaney betheten, 
und es fielen bereits große Tropfen wie geſchmol⸗ 
jene Schloßen. Bey dieſen bedenklichen Adſpee— 
ten blieb der ſorgſame Wetterprophet alle Au⸗ 
genblicke ſtehen, conſullrte Wind und Wolken⸗ 
zug, und ſchien ſelbſt in ſeine Prophezeyung ein 
gerechtes Mißtrauen zu ſeßzen. Julten wurde 
bey jedem Donner banger ums Herz, ſie fing 
an vor Furcht und Erwartung der Dinge zu 
zagen. Das Herz pochte hoͤrbar in ihrer Bruſt, 
der Athem entging ihr, die Kniee wankten, und 
fie vermochts nicht einen Schritt weiter zu ger 
hen. Alle Einfaͤlle der verjaͤhrten Laune ihres 
Gefaͤhrten, ſie bey gutem Muthe zu erhalten, 
der ihr proponirte es wie die Nürnberger zu 
machen, und unter dem Regen wegzugehen, 
fruchtete weiter nichts, als daß ſie ſich auf die 
Wurzel eines abgehauenen Stammes ſeßte, ihr 
Haupt unter das Dach des Sonnenſchirms barg, 
die Augen bedeckte, weil ſie den Blitz ſcheuete, 
und den Entſchluß faßte, mit Ergebung in ihr 
Schickſal ſich hier einweichen zu laſſen, ſo lang 
es dem Himmel gefallen würde, feine Platre⸗ 
gen uͤber fie auszufchütten. a 
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Unvermuthet ſtund Junker Gangolph vor 
ihr, wie ein Deus ex machina, und ſogleich 
erhohlten ſich ihre erſchoͤpften Lebensgeiſter. Mit 
Mühe hatte er fir endlich erreicht, und in dem 
Augenblicke wußte er auch fuͤr alles Rath. Ob⸗ 
gleich die leidige Genieſucht zu der Zeit noch 
nicht graſſirte, und ob der Junker gleich weder 
als Genie ausſah, noch irgend eine Anlage da⸗ 
zu hatte: ſo zeigte er ſich dennoch diesmahl als 
Genie. Wie ihr wißt, kann ein Menſch, der 
ein Genie iſt, was er will; Junker Gangolph 
wollte weiter nichts, als Julien vor dem Regen 
in Sicherheit bringen, und ſiehe da, er konnts. 
Er wußte im Walde eine Jaͤgerhuͤtte, die fuͤr 
alle Jajurien der Witterung Schutz gewährte, 
dahin geleitete er die ſchuͤchterne Schoͤne an ſei— 
nem Arm, an den ſie ſich ungleich ſeſter andruͤd⸗ 
te, als an des ehrlichen Jeronymus Livreyers 
mel, das kam hoͤchſtwahrſcheinlich daher, weil 
das Gewitter jezt ungleich näher ſtund, als zus 
vor. Kaum war das liebe Paar in dle Hütte, 
ſo fiel ein ſo gewaltſamer Platzregen, als wenn 
ein Wrack von einem Kometenſchweife ſich in der 
Atmoſphaͤre des Eichwaldes verirret hätte, Die 
Blitze kreuzten ſich, die Donner praſſelten; aber 
die Hütte breitete ihr ſchuͤtzendes Raſendach fo 
wohlthaͤtig über das Kleeblatt ihrer Gäfte aus, 
wie eine Gluckhenne ihre Fluͤgel uͤber die Schar 
ihrer Kuͤchlein ausbreitet. Und fo wie da ein ke⸗ 
ckes Hähnchen zwiſchen einem Sittiche zuweilen bag 
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Koͤpfchen empor ſtreckt, umherſchauet, und ſpaͤ— 
het, ob die Gefahr bald vorüber iſt: fo ſchauete 
der alte Jeronymus auch oft zur Hüttenthür hin— 
aus, und unterhielt die Liebenden mit ſeinen 
Wetterbeobachtungen, da dieſer auf einer Reiſig⸗ 
welle ſitzend, durch manchen zaͤrtlichen Haͤnde— 
druck ſich immer deutlicher gegen einander ex— 
pectorirten. Als der erſte Regenſchauer vor« 
uͤber war, kam der gutherzige Bediente auf den 
glücklichen Einfall nach Wilmershauſen zu tra— 
ben, das von der Waldhütte nicht viel über eis 
nen guten Bombenwurf entfernt war, um den 
Myſanthrop, fo hieß ein einfißiger Wagen, der 
zu den Illaten der Frau von Waldemar gehoͤr— 
te, und in welchem ſie bey ſchlimmen Wetter 
zur Kirche fuhr, anſpannen zu laſſen. Das war 
eine erwuͤnſchte Gelegenheit fuͤr die Liebenden, 
um auf einmahl mit Rieſenſchritten den Fort— 
gang ihrer Llebe zu befoͤrdern, und es zu ſo deut⸗ 
lichen Explicatlonen kommen zu laſſen, wobey die 
Hermenevtik des Herzens gar nicht anſtoßen oder 
falſch erklären konnte, wie das bey Winken Blicken 
und dem Mienenſpiel zweyer Liebenden, doch 
ein moͤglicher Fall iſt. Allein der aufkeimende 
Minnetrieb des Juakers lag noch in einer dis 
cken Huͤlſe von Knabenſcheu verſchloſſen, daß er, 
weil ihm Feine Avancen von der Dame feines 
Herzens gemacht wurden, einen bedeutſamer⸗ 
Liebesantrag gar nicht weghalste, und nur in 
dam Uebermaß feines Entzückens Julſens Hand 
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ganz verſchaͤmt an feine Lippen druckte, wor⸗ 
über das unſchuldige Mädchen gleichwohl bis an 
die Ohren erroͤthete, ohne eigentlich zu wiſſen, 
warum. Die muͤndliche Unterredung betraf 
bloß das Wetter, wozu ein neuer Regenguß 
Materie gab. Julie bedauerte, daß der arme 
Jeronymus ſo naß wuͤrde, und da ſie bemerkte, 
daß es auf den Pfuͤßen Blaſen regnete, ſeßte der 
weiſe Junker aus der Rockenphiloſophie hinzu, 
daß der Regen drey Tage anhalten wuͤrde. Der 
fromme Ritter Aeneas wußte bey einer ahnlis 
chen Begebenheit, als ihn ein Plaßregen mit 
der Dame Dido in eine Felſengrotte ſcheuchte, 
dieſes glüflihe Abenteuer freylich ganz anders 
zu benußen. Junker Gangolph aber hatte den 
Virgil weder im Original noch in der Schwar— 
ziſchen Ueberſetzung geleſen, um ſichs einfallen 
zu laſſen, eine ſchoͤne Stelle des roͤmiſchen Dich— 
ters hier nachzuahmen, wiewohl ein guter Ges 
nius es recht darauf angelegt zu haben ſchien, 
die Erreichung aller Wuͤnſche des jungen Lieb⸗ 
habers zu erleichtern. 

So ſehr ſichs der geſchaͤftige Jeronymus 
angelegen ſeyn ließ, den Myſanthropen bald 
möglichſt in Bewegung zu bringen, und die traͤ— 
gen Ackerpferde anzupeitſchen, um ſein Fraͤulein 
aus dem Waldarreſt zu befreyen: ſo fand ſich 
doch dleſes und jenes Hinderniß, das dieſe gu— 
te Abſicht verzoͤgerte. Bald zog der ſchaͤkernde 
Schußgelſt des Junkers ein Rad von der Achſe, 
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und lieh es von einer ſteilen Anhöhe hinabrollen, 
daß es weder der fteife Jeronymus mit feinen 


Füßen, noch der Kutſcher mit feinen Fuhrmanns⸗ 


fluͤchen einhohlen konnte; bald warf er einen 
ungeheuren Stein, den er von einem Felſen riß, 
in einen engen Hohlweg hinab, der mit 
vieler Muͤhe, und Arbeit erſt auf die Seite 
mußte geſchafft werden, ehe der Fahrweg zu paſſi— 
ren war. Bald erſuchte er eine gefaͤllige Nas 
jade, daß fie ihre Urne in einen nahen Felſen— 
riß ausgoß, davon nun ein brauſender Gießbach 
uͤber den Weg rauſchte, der Schiff und Ge— 
ſchirr mit Mann und Maus den Untergang dro⸗ 
hete. 

Die Daͤmmerung begann bereits, und das 
ſittſame Paar ſaß noch immer Hand in Hand in 
der traulichen Huͤtte; es raſſelte aber noch kein 
Wagen im Walde. Hier herrſchte, nachdem 
das Ungewitter voruͤbergezogen war, eine feyer⸗ 
liche Stille, die nichts als das Zwitſchern der 
Graſemuͤcke unterbrach. Das Grauſen der eins 
brechenden Nacht machte bey Verzoͤgerung des 
Wagens das liebe Kind wieder aͤngſtlich und furcht— 
ſam, und dieſes ſchuͤchterne Beben, und Bangen 
goß in dem ſchauervollen Schatten der Wald— 
huͤtte einen gewiſſen Zauberreitz uͤber ſie, der 
ihr bey einem dreiſten Liebhaber hätte gefährlich 
werden koͤnnen. Und wer weiß, was ſich mit 
unſerm bloͤden Schaͤfer noch begeben haͤtte! Je⸗ 
mehr die Dämmerung die Hütte, und die Furcht 


44 — Oi» 


Juliens Herz erfüllte, jemehr wuchs dem Jun⸗ 
ker der Muth, da ihn der Beſtalenblick im Aus 
ge des Maͤdchens nicht mehr in Reſpect hielt. 
Seine Zunge wurde beredter, der Haͤndedruck 
haſtiger und waͤrmer, die Bewegung freyer, und 
die ganze Stellung romantiſcher. Er wagte es 
bereits ſelnen Arm um ihre ſchlanke Taille zu 
ſchlingen. Die Gruppe wurde etwas vertrau⸗ 
lich, und eh ers dachte, und wollte, ſchluͤpfte 
die empfindfame Efelamation: reitzendes, entzuͤ⸗ 
ckendes Maͤdchen! aus der Fuͤlle des Herzens 
über feine Lippen Da erſchol ploͤtzlich der gan— 
ze Bald von einem michtigen Peitſchenknall, der 
Moſanthrop kam angerolt, das Fräulein flog 
hinein, und verſchwand. — 

Die geheimen Annalen, die dieſes Frag— 
ment einer erſten Liebe aufbewahret haben, be— 
fügen von dem Fortgange derſelben nichts weis 
ter. Aus dem Erfolg aber ergiebt ſich, daß 
beyde contrahirende Theile, ohne die abgenutz⸗ 
ten Formalien von Eidſchwuͤren, oder gar mit 
ihrem Blut unterſchriebenen Berfprechungen, 
ein feſtes und unaufloͤßliches Buͤndniß mit ein 
ander eingegangen ſind. Dabey wußten ſie ihr 
Geheimniß ſo wohl zu bewahren, daß es vor 
den Augen der Spaͤher, und Laurer verborgen 
blieb. Sie wußten, was ſie fuͤr einander fuͤhl⸗ 
ten, ohne es ſich zu ſagen, zuzufluͤſtern, zuzu⸗ 
winken, oder wie es wohl auch geſchiehet, zuzu⸗ 
huſten. Die gluͤckliche Gelegenheit einer zufaͤllle⸗ 


gen Be gegnung auf der Straße, oder in der 
verſchwiegenen Waldhuͤtte, fand ſich niemahls 
wieder. Sie ſahen einander nur bey oͤffentlichen 
Gelegenheiten, und das ſelten, etwan an einem 
Kirchweihfeſte, oder bey der Fraͤulein Pathe, 
jaͤhrlich einmahl auf ihrem Nahmenstag, der 
von der Schar ihrer Taͤuflinge anflatt des Ges 
burtstages gefeyert wurde, weil einmahl ein 
Kneipkuchen mit unzähligen ausgeblasnen Eyern, 
und Lichtern beſteckt, ihr auf eine hoͤhniſche 
Art ihr Lebensalter vorgeruͤckt hatte. Die Sym— 
pathie des Herzens vertrat bey den Liebenden 
die Stelle des beruͤhmten Zahnſtochers, den 
in der goldnen Ritterzeit Schoͤnmuͤhmchen zum 
Dollmetſcher geheimer Liebesflammen bey ihrem 
ſchoͤnen Pagen brauchte, ') und dieſes fompas 
thetiſche Gefuͤhl entraͤthſelte ihnen beſſer, als 
alle Hieroglyphen, welche die Liebe erfunden 
hat, die Geſinnungen des Herzens. Einer 
muͤndlichen Ueberlieferung zu Folge, ſoll Jun— 
ker Gangolph noch unzaͤhlichemahl in die Wald» 
huͤtte gewallfarthet ſeyn, Myriaden von Gaͤn— 
ſeblumen darinnen ausgezupft, und den ſuͤßen 
ſchwermuͤthigen Schwaͤrmereyen einer mit Schwie— 
rigkeiten kaͤmpfenden Liebe nachgehaͤngt haben. 


*) S. Hiſtoire & plaifante Chronique de petit 
Jehan de Saintré im ſechſten Theil der Ro⸗ 
manenbibliothek. 


Einmahl, fagt die Legende, war das Gluͤck 
fo gefällig, bey dem renommirten Feuerwerk in 
Kargfeld den Liebenden eine erwuͤnſchte Entres 
vie zu geſtatten. Junker Gangolph genoß nicht 
nur des holdſeligen Anblicks feiner Grazie, 
ſondern fand auch Gelegenheit bey der Gartens 
beleuchtung neben ihr zu luſtwandeln. Sogar 
bey der Abendmahlzeit paarte Zufall oder Adreſ— 
ſe Beyde an der Tafel, wo in bunter Reihe 
geſpeſßt wurde. Der einzige unguͤnſtige Ums 
ſtand hierbey war, daß die Mutter ihren Plaß 
gerade gegenuͤber nahm. Wer haͤtte vermuthen 
ſollen, daß eine ſpaͤhende Hundsnaſe hier das fo 
gluͤcklich bewahrte Liebesgeheimniß verrathen 
wuͤrde? der ſtiefmuͤtterliche Scharfblick bewachte 
alle Geberden der Tochter, an ein liebreiches 
Geſpraͤch war unter dieſen Umſtaͤnden, Argwohn 
zu vermeiden, gar nicht zu gedenken. Beyde 
Liebende ſaßen ſo ſteif, und altklug da, wie 
Braut und Braͤutigam an ihrem Ehrentage. 
Unvermerkt verlor ſich des Junkers rechte, und 
des Fraͤuleins linke Hand unter das Tiſchtuch, 
wo fie nicht ermangelten einander zu begegnen, 
und ganz vertraut mit einander zu koſen. Aber 
eben fo unvermerkt hatte ſich auch des Junkers 
Windſpiel unter den Tiſch geſchlichen, entwes 
der ſeinen Herrn jetzt zu ungelegner Zeit zu lieb— 
koſen, oder einen Bratenknochen von ihm zu ſor⸗ 
dern. Ungluͤcklicherweiſe beruͤhrte feine kalte 
Dundsnaſe des Fraͤuleins Hand, die ſich unwill⸗ 


kuͤhrlich bey dieſem befremdenden Gefuͤhle mit eis 
ner ſo heftigen Bewegung zuruͤckzog, daß ihr 
Amadis, deſſen Seele ganz in Entzuͤcken ſchwamm, 
daruͤber ſchreckhaft zuſammenfuhr, und ſeine Hand 
der Bewegung der ihrigen folgen ließ. In dem 
Augenblick errieth die Frau von Waldemar die 
ganze Sache, und anſtatt die wahre Beſchaffen— 
helt derſelben zu ignoriren, oder gutmuͤthig zu 
bemaͤnteln, fand fie vielmehr ein boßhaftes Ver— 
gnuͤgen, darüber zu ſcherzen, und ihre gemach— 
te Entdeckung der ganzen Tiſchgenoſſenſchaft zum 
Beften zu geben, wobey das gute Fraͤulein noth— 
wendig »croͤthen mußte. Der betroffene Junker 
ſah aber ſo ſchaͤfern dazu aus, als wenn er auf 
einer Walddeube ertappt worden waͤre. In⸗ 
deſſen naͤhrte er ſich doch insgeheim mit der 
ſchmeichelhaften Hoffnung, durch Juliens Hand 
dereinſt fein Erdengluͤck zu kroͤnen. Aber die 
Hoffnung iſt ein armſeliges Schaugericht, das 
wenig nahrhafte Theile enthaͤlt, und wobey man 
abzehrt, bleich und mager wird. Junker Gan⸗ 
golph ſchrumpfte bey aller feiner Hoffnung zus 
ſammen wie eine getrocknete Pflaume; das Fraͤu⸗ 
lein aber bluͤhete ungeachtet ihrer Leiden wie eine 
hundertblaͤttriche Roſe, die ihre Blume deſts 
ſchoͤner bildet, jemehr ſie im Schatten ſtehet. 
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Zweyter Abſchnitt. 


Das wir nicht ohne zureichenden Grund, ſon⸗ 
dern aus triftigen Bewegurſachen den perſoͤnli— 
chen Character der Fraͤulein Julie von Waldes 
mar, nebſt ihrer geheimen Geſchichte fo umftands 
lich und offenherzig entworfen, und einen eig⸗ 
nen Abſchnitt damit ausgefuͤllt haben; und folg⸗ 
lich dieſe Unternehmung keine duͤrftige Epifos 
denkraͤmerey ſey, ſondern auf einen gewiſſen 
Zweck abziele, werden ſcharfſinnige Leſer wohl 
bereits vermuthet, auch unfehlbar errathen ha— 
ben, wohin das eigentliche Wurfziel gerichtet 
ſey. Der innere Vorhang unſerer Buͤhne mag 
ſich derohalben allgemach heben, und wer an— 
ders als der Dynaſt von Kargfeld wird ſich, 
wenn er aufflattert, da praͤſentiren? Sein Plan 
erforderte, daß er ſich nach einer Henriette um— 
ſah, die glaubte er in der uͤberaus ſchoͤnen Toch— 
ter ſeines Graͤnznachbars zu finden, und er 
ſtrebte nun mit aller Macht ihn auszufuͤhren. 
Auf ſeiner Seite war Julie ſeine erſte Liebe, 
eine hoͤchſt ſeltne Erſcheinung bey einem Manne 
von ſeinem Stande, und von ſeinem Alter, das 
ſchon tief in die zwote Hälfte des moſaiſchen Les 
benstermins einſchnitt. Von ihrer Seite glaub⸗ 
te 


te er vermuthlich das naͤhmliche zu feiner Bes 
ruhigung. Das Abenteuer mit dem Junker 
Gangolph wurde denſelben Abend gleich für 
Schaͤkerey erklärt, war lange ſchon verſchwaßt, 
und vergeſſen. Damahls war der bekannte Lies 
besapoſtel noch nicht aufgeſtanden, und hatte 
über Mütter und Vaͤter noch nicht das Ana— 
thema ausgeſprochen, die den Minnetrieb der 
Töchter, fo nach ihrem Eigenſinn war, wie einen 
Filzſchuh nach ihrem podagriſchen Fuß bequemen 
wollen, und Minnetrieb, und Filzſchuh über eis 
nen Leiſten ſchlagen. Alſo kuͤmmerte man ſich 
damahls wenig um die Geſinnungen der Toͤch— 
ter, die auch in keinem Stuͤck ſo eigenwillig, 
und widerſpaͤnſtig ſich bezeigten, als heut zu 
Tage; ein Maͤdchen that was ſie geheißen wur⸗ 
de, trug was die Mutter ablegte, und nahm 
wen man ihr zum Manne gab. 

In der Vorausſetzung, daß ſich feine Lie 
des angelegenheit ganz fuͤglich nach dem alten 
Freyereoſtum würde behandeln laſſen, wendete 
ſich der antike Liebhaber ohne durch einen zaͤrt— 
lichen Haͤndedruck, bedeutſames Beaͤugeln, oder 
andre ſymboliſche Unterhandlung, die Neigung 
oder Abneigung des Fraͤuleins gegen ſich vorläus 
fig zu erforſchen, unmittelbar an den Vater 
derſelben, befiederte ſeinen Merkur, und ruͤſtete 
ihn mit dem unwiderſtehlichen Schlangenſtabe, 
das iſt, er ließ den Magiſter Lampert in eig 

Der deutſche Grandiſon, 2. B. 


Feyerkleld fahren, ſchnallte feinen Pariſer ihm 
um die muſculoͤſen Lenden, gab ihm Fraͤulein 
Kunigundens Spazierſtock mit dem krummen 
Gemſenhorn in die Hand, und ließ ihn mit den | 
noͤthigen Vollmachten verſehen, an einem ſchoͤnen 
Herbſttage nach Wilmershauſen wallfahrten. 
Man weiß noch ganz genau den Erfolg der drei 
erſten Ambaſſaden des ſchwerfaͤlligen Liebesbo⸗ 
then aus dem Bruchſtuͤck eines Tagebuchs, das 
derſelbe uͤber dieſe Angelegenheit gefuͤhret hat; 
von den nachfolgenden Bothſchaften ſind die Rach⸗ 
richten verloren gegangen. Der erſte Gang lief 
fruchtlos ab: der Herr von Waldemar war auf 
der Jagd, und kam erſt nach Hauſe, als ſich 
Freund Lampert ſchon auf den Ruͤckweg ne 
hatte. 

Die zwote Audienz ſchlen viel zu Arſhre⸗ 
chen, der Kargfelder Ambaſſadeur wurde mit 
allen Ehrenbezeigungen empfangen, und weil er 
ſich dießmahl hatte anmelden laſſen, in das 
Prunkzimmer von dem edlen Aelternpaar, an 
welches er ſeine Gewerbſchaft auszurichten hatte, 
eingefuͤhrt. Schon hatte er Plaß genommen, 
ruͤckte ſich mit dem pedantiſchen Anſtand auf dem 
Stuhl zurechte, welchen ſich alle ſchwache Koͤpft 
zu geben pflegen, wenn ſie ihrer Meinung nach 
ein witiges Propos auf dem Herzen ha⸗ 
ben. Die Frau von Waldemar, die lange 
vorher phyſiognomiſirte, ehe die Phyſiogno⸗ 
mik in formam artis gebracht war, be⸗ 
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merkte vermoͤge ihres natuͤrlichen Scharfblicks 
in den Geſichtszuͤgen des Depurirten, dies Air 
von Wichtigkeit, welches einen ſonderbaren An⸗ 
trag vermuthen ließ, Sogleich durchlief fie in 
ihren Gedanken alle Territortalgerechtſame ih— 
res Eheherrn, und die alten Grenzſtreitigkeiten 
mit der Kargfelder Jurisdietlon, auch alle ſon⸗ 
ſtige Verhaͤltniſſe ihres Haufes mit dem Peinzi⸗ 
pal des Magiſters. Endlich ſchob das getreue 
Gedaͤchtniß der ſpaͤhenden Dame, indem ſie den 
Faͤcher, der, wie man ſagt, den Damen das 
Denken ſehr erleichtern ſoll, raſch auf und zu⸗ 


fallen ließ, eine unangenehme Erinnerung in den 


Weg, auf welche ihr Argwohn augenblicklich 
fußte. Die Sache betraf einen alten Grund— 
zins, den das Gut wegen eines gewlſſen Dis 
ſtriets in der Kargſelder Flur gelegen, dahln 
zu entrichten hatte, und welcher ſeit vielen Jah 
ren nicht abgetragen war. Sie waͤhnte daher 
ganz wahrſcheinlich, daß hinter der bedenflis 
chen Deputationsmiene des Magiſters eine 
freundnachbarliche Einmahnung der aufgeſchwoll⸗ 
nen Zinſen im Anzuge ſey, wodurch ſie nicht we⸗ 
nig beunruhiget wurde, weil uͤberhaupt alle 
Geldforderungen in Waldmarshauſen eben ſo 
wie anderwaͤrts unter die odiofa gehörten , 
4 welchen man ſich nicht gern behöͤlligen 
eß. 
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Der unvermuthete Schall einer Trompete 
machte indeſſen mit dem Sprichworte zu reden, 
dieſer Pauke auf einmahl ein Loch, wodurch die 
Dame aus einer großen Verlegenheit gezogen und 
der Deputatus in eine große Verlegenheit ver⸗ 
ſeßt wurde. Es kam ein Geſchwader Kleiſtiſcher 
Huſſaren angeritten, die ein Nachtquartler und 
dazu fo viel Rationen und Portionen verlangen, 
daß zu allen andern Verhandlungen weder Zeit 
noch Gelegenheit war. Unter dieſen Umſtaͤnden 
entſchloß ſich der Magiſter Sancho zu einer wei⸗ 
ſen Retirade und behielt ſeinen Auftrag in petto. 
Um aber allen vermuthbaren Vorwuͤrfen ſeines 
veramorten Prinzipals auszuweichen, erdachte 
er unterwegs dle Nothluͤge, für dreyhundert Mann 
vorläufig in Kargfeld Quartier anzuſagen, wels 
ches Aviſo dem Ritter fo viel Beſchaͤftigung gab, 
daß er vor der Hand an felne Herzensangelegen⸗ 
helten gar nicht weiter dachte. Unterdeſſen zog 
das Huſſarengeſchwader den folgenden Morgen 
ganz geruhig feine Straßen, ohne die Kargfel⸗ 
der Gerichtsbarkeit zu betreten. Nachdem alles 
in Wilmershauſen wieder ruhig war, verfuͤgte 
ſich die Frau von Waldemar nebſt ihrem Ehe⸗ 
herrn ins geheime Conelave, wo ſich folgende 
Unterredung zwiſchen Er und Sie anhob. 


Sie. Was wollte denn geſtern der 1 
ſter Lampert hier ? 
Er. Schaß, das weiß ich nicht. 


Sie. Haft du ihm nicht angemerkt, daß 
er abgeſchickt war? 

Er. Nein. Der Beſuch interefficte mich 
uͤberhaupt ſehr wenig. 

Sie. Ich wollte wohl darauf ſchwoͤren, daß 
er was dummes zu proponiren hatte. 

Er. Wohl moͤglich! 

Sie. Es mag mit dem Kargfelder ziemlich 
auf die Neige gehen, die Thorheiten des Mannes 
werden ihn noch ruiniren. 

Er. So hoͤr ich. 

Sie. Mir ſah der Lampert ſo aus, als 
haͤtt' er Auftrag, den alten Zinsreſt einzucaſſiren, 
der, wie du weißt, ganz in ae ‚geo 
rathen iſt. 

Er. Wohl moͤglich! 

Sie. Der Menſch hat fuͤr mich eine fatale 
Phyſiognomie. 

Er. Die hat er. 

Sie. Nun wird des Ueberlaufens kein En⸗ 
de ſeyn. — Ich parire, morgen pflanzt er ſich 
wieder her, und verderbt uns den Tag. 

Er. So bin ich morgen fuͤr niemand zu 
Hauſe. 

Sie. Aber ich? Was ſoll ich ihm ſa⸗ 
gen? 

Er. Schaß, was du willſt. Verweis ihn 
nur an mich, und ich will ihm ſchon ausweichen 
(tritt aus Fenſter und pfeift den Hunden.) 


Solchergeſtalt ſchien die Sache in einer et⸗ 
was ſchiefen Lage ſich zu befinden, da die miß⸗ 
verſtandene Phyſiognomie des Freywerbers die 
ganze Liebesintrike des ſchmachtenden Ritters 
ſtoͤrte. Ein merkwuͤrdiger Beytrag fuͤr den 
Sammler kleiner Urſachen zu großen Begebenhei⸗ 
ten! Den Erfolg der dritten Ambaſſade aus vor⸗ 
liegenden Umſtaͤnden zu ermeſſen, ft nun eben 
kein Adlerblick vonnoͤthen. Wir wollen unſere 
Leſer deßwegen mit keiner matten Erzaͤhlung von 
dem, was fie bereits errathen haben, ermüͤden, 
wollen aber doch der Vollſtaͤndigkeit der Geſchich⸗ 
te nicht zu ſchaden, den ganzen Vorgang in fol ⸗ 
gendes Drama quinteffentiren. 


Erſter Auftritt. 


Der Schauplatz liegt in der Burg Wilmershaus 
fen, erſt vor hernach in der Bedlentenſtube. 


Magiſter Lampert. Jeronymus. 


Nane EM an. Eine Stimme von innen:) 
' herein! 
Lampert (geht hinein) Bonjour, Freund 
Jeronymus. 
Jeron Re wean Heir Lampert. Was 
ſteht zu Befehl 7 
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Lampert. Vorerſt eine Schuhbuͤrſte, wenn 
eine zu haben iſt. 
Joeron. Warum das nicht! (buͤrſtet hi 
Magifter den Staub ab.) 
Lampert. Er ſoll bedankt ſeyn. — Will 
er mich wohl oben melden? 

Jeron. Beym Herrn oder bey der 
Frau? 1 
Lampert. Beym Herrn. 


a (Jeronymus ſchirrt die Livree an, und geht die 
Treppe hinauf, ’ Kane folgt ihm ins Vor⸗ 
eus. ) 


NE 
PETER Auftritt. 
Die Vorigen. 


(Jeronymus kommt die Treppe herab ganz muͤr⸗ 
rluiſch, als fen er von der Herrſchaft ausge⸗ 
filzt worden:) Niemand zu Haus! 


Lampert. Die gnädige Frau — 
Jeron. (noch muͤrriſcher) Niemand zu 
Haus! 
Lampert. Das Fraͤulein 
Jeron. (wild) Niemand zu Haus, ſag 
ich! Sapperment noch einmahl! Niemand zu 
Haus! (ab in die Stube) 


* 


1 


Lampert. So — ol? (gehet ab und wun⸗ 
dert ſich.) { a N 

Freund Lampert konnte Grund und Urſache 
einer ſo unartigen Begegnung nicht entziffern, er 
ſann und ſann, die Imagination draͤngte auf dem 
Heimwege die ſeltſamſten Hypotheſen in ſeinem 
Kopfe zuſammen, ohne daß ihm eine davon Auf⸗ 
ſchluß gab, das Raͤthſel zu loͤſen. Am wenig⸗ 
ſten verfiel er darauf, daß ihm ſeine Phyſiogno⸗ 
mie den haͤmliſchen Streich geſpielt, und ihn bey 
der Frau von Waldemar ſo eingeſchwaͤrzt hätte, 
baß er nun zu keiner Audienz mehr gelangen konn⸗ 
te. Der Prinzipal fand ſich nach geſchehener 
Berichtserſtattung von feinem lieben Getreuen in 
nicht minderer Verlegenheit, und war uͤber den 
Affront, der ſeinem Delegaten widerfahren war, 
fo aufgebracht, doß er den Herrn von Waldemar 
vor die Klinge wuͤrde gefordert haben, wenn er 
nicht Juliens Vater geweſen wäre. Nach mans 
cherley Conſultatſonen wurde endlich im Cabinett 
zu Kurgfeld beſchloſſen, die Sache bey einem ans 
dern Ende anzugreifen, und ſchriftliche Unterhand⸗ 
lung zu pflegen, dadurch gewann ſie denn gar 
bald eine andere Geſtalt. Der Ritter feßte ein 
ſehr handfeſtes Anwerbungsſchreiben in feiner eis 
genen Manier auf, womit der geftiefelie Apoſtel 
Paul, des geſtrengen Junkers Reitknecht, nach 
Wilmershauſen abgefertiget wurde, da denn der 
vielgeehrte Freund und Nachbar, nach einer kur⸗ 
zen Rathspflegung mit feiner Gemahlinn, in Zeit 


son fünf Minuten dem petito zu deferiren keinen 
Anſtand fand. Ehe noch die Sonne den Karg— 
felder Meridian paſſiret hatte, war Paul mit 
der erfreulichen Reſolution quod fic von feiner 
Expedition ſchon wieder nach Hauſe. Bey einem 
Pferdetauſch wuͤrde der Vater, und bey einem 
Garnhandel die Mutter mehr Umſtaͤnde gemacht 
haben, da waͤre wahrſcheinlich nicht gleich alles 
Ja und Amen geweſen. Allein, da hier bloß 
von Verheirathung einer Tochter die Rede war, 
wo noch obendrein alle Umſtaͤnde vermuthen. lief 
ſen, daß auf die Ausſteuer eben nicht ſehr wuͤrde 
gedrungen, und die alte Zinsforderung wohl gar 
durchgeſtrichen werden, das Fraͤulein auch eine 
ſtandesmaͤßige Berſorgung fand; denn ſelbſt der 
bedenkliche Hermes wuͤrde bey dieſer Heirath, un— 
geachtet mancher auffallenden Ungleichheit, nichts 
einzuwenden gehabt oder ſie unter die Rubrik der 
Mesalliancen gezaͤhlet haben, weil das Fräulein 
ihren Clan nicht verließ: ſo wurde im geheimen 
Divan der Aeltern die Sache brevi manu und 
ohne die geringſten Debatten abgemacht. In 
den Augen der Frau von Waldemar bekam nicht 
nur der Magiſter Lampert eine gar leidliche Phys 
ſiognomie, fondern auch der Kargfelder Romans 
held ſelbſt, wie ſie den Ritter zu nennen pfleg⸗ 
te, und feine Grandiſomanie milderte fie von 
Stund an durch den Nahmen guter Anſtalten. 

Nachdem der Liebescourier feine Abfertigung 
erhalten hatte, wurde Julie vor die Schranken 
des Ehegerichts gefordert und ihr ohne weitern 


Eingang das mandatum fine claufula publizirt, 
den edlen Ritter von Achten Reunhorn genannt, 
als ihren ehelichen Gemahl in Zukunft zu lieben, 
zu ehren und zu gehorſamen, auch diefem allen 
getreulich nachzuleben, durch vaͤterliche Autori⸗ 
taͤt ihr auferlegt. Ob die liebe Tochter gegen 
dieſes tumultuariſche und illegale Verfahren nicht 
erzipirte, und ob fie nicht, wenn die Sache in 
unſern Tagen ſich begeben hätte, den Fiſkal Mil⸗ 
ler würde erzitirt haben, ihre erſte Liebe gegen 
die vaͤterliche Gewalt in Schuß zu nehmen, die⸗ 
ſes und noch mehrere quaeſtiones an? zu un⸗ 
terſuchen und daruͤber zu entſchelden, liegt der⸗ 
mahlen auſſerhalb unſerer Sphaͤre. Im alten 
Documente dieſer Geſchichte expoſtulirt die Fraͤu⸗ 
lein Tochter mit dem gnaͤdigen Herrn Papa ziems 
lich lebhaft über ihr votum negativum bey die, 
fer Heirathspropoſitlon, wir halten aber aus gu⸗ 
ten Gruͤnden die ganze Diſputation fuͤr unau⸗ 
thentiſch. 

Deſto ſicherer koͤnnen wir uͤber die Empfin⸗ 
dungen und Aeuſſerungen des Ritters bey den er⸗ 
wunſchten Ausſichten feiner Liebe Gewaͤhr leiſten. 
Eigentlich hatte nur die Eitelkeit, dem Gevatter 
Grandiſon nachzuahmen, dieſe Leidenſchaft! in ſei⸗ 
nem Herzen angefacht. Allein, da dieſer Funke 
Zunder und Nahrung fand, glimmte er zu eis 
ner lodernden Flamme auf, die ſich nun nicht 
mehr durch den Daͤmpfer einer kaltbluͤtigen Ue⸗ 
berlegung auslöſchen ließ. Keine von all denen 
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Betrachtungen, dle ſonſt angehenden Graubaͤrten 
und Hageſtolzen, wenn ſie zuweilen vom Teufel 
Amor gegeißelt werden, das Ehegewerbe verlei— 
det, oder ſie furchtſam und bedaͤchtlich macht, 
ſchien unſerm Junker einzufallen oder ihn zu be— 
unruhigen. Wie hätte er auch bey feiner gegens 
waͤrtigen Situation an den Unterſchied der Les 
bensjahre und die daher zu befuͤrchtenden Folgen 
denken ſollen, da ſelbſt ein Gott ſie nicht erwog, 
und der bejahrte Vulkan feiner himmliſchen Des 
netration ungeacht es wagte, ſich mit der jugend» 
lichen Cythere zu vermaͤhlen? Wenn die Calen⸗ 
berger Witwenpfleger damahls ſchon mit ihrer 
Differenzialrechnung zu Stande gekommen wären, 
ſo wuͤrden die unermeßlichen Simpla, die der 
Ritter zu bezahlen gehabt hätte, um feiner Ge⸗ 
mahlinn eine Leibrente nach ſeinem Ableben zu 
verſichern, ihn wenigſtens dieſen Unterſchied der 
Jahre haben bemerken laſſen. So aber dachte er 
nur darauf, ſich zu veradoniſiren, und durch Kris 
ſeur und Schneiderkuͤnſte ein Dutzend Jahre weg» 
zuluͤgen, und am Horizonte des Lebens einen 
ſcheinbar ruͤcklaͤuffggen Planeten vorzuſtellen. Um 
indeſſen allen ſolchen unangenehmen Computatio⸗ 
nen aus dem Wege zu gehen, und andern keine 
Gelegenheit zum Ealkultven zu geben, folgte er 
dem Beyſpiele der Schweſter Kunigunde, und 
feyerte nie mehr ſeinen Geburtstag. 

Jeßt war ihm vor allen Dingen daran gele— 
gen, die geheimen Heirathstractaten oͤffentlich 
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kund werden zu laſſen, und weil er gar nicht dar⸗ 
auf verfiel, daß die Freyerey eben den Weg ſei⸗ 
ner Lebensberechnung nehmen, und gleichfalls 
ruͤckgaͤngig werden koͤnnte, ſo eilte er, die vor⸗ 
ſeyende Vermaͤhlung ſeiner Anverwandtſchaft in 
Perſon zu notiſtziren. Wie er ſich dabey genom⸗ 
men hat, wird ſich aus folgendem Bruchſtuͤck el⸗ 
nes Briefes der Fraͤulein von e an ihren 
Bruder ergeben. 


Erſte Kumer⸗ 


— Sonntags Nachmittag beſuchte uns der 
Onkel, und erklaͤrte foͤrmlich, daß er entſchloſſen 
ſey, dem Beyſpiele ſeines Gevatters zu folgen, 
und ſich zu beweiben. Meine haͤuslichen Einrich⸗ 
tungen, ſprach er, find nun gemacht, das Mur 
ſikzimmer, die Bildergallerie, das uͤbrige Ameu⸗ 
blement meines Hauſes, alles iſt im Geſchmack 
meines brittiſchen Freundes. Ich ſelbſt bemuͤhe 
mich, man ſagt mir mit gutem Fortgang, ihm 
immer aͤhnlicher zu werden. Es fehlt mir nichts 
mehr als eine Henriette, um mit ihr alle Ehe⸗ 
tugenden des vollkommenſten Paares auszuuͤben. 
Die Nachrichten aus Italien koͤnnen nun nichts 
veraͤndern, ſie moͤgen ausfallen, wie ſie wollen. 
Mag doch der Graf von Belvedere mit feiner 
Clementine ruhig leben. Grandiſon hat ihr durch 
ſeine Heirath ein Beyſplel gegeben, ſie ſoll mir 
elns geben, und ich will denen eins geben, die 
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mit einmahl nachfolgen. Wir hielten das für 
einen Anfall der gewoͤhnlichen Schwaͤrmerey, und 
weil Farrenbach dieſe zu unterhalten gut findet, 
ſo ließen wir dem Dinge ſeinen Lauf. Wir 
Schweſtern find ja nur Maſchinen des Barons, 
ſie aus ehelichem Gehorſam, ich aus Gefaͤlligkeit; 
er drehet uns nach ſeinem Gefallen. Wer iſt 
denn die gluͤckliche Byron, frug Farrenbach, die 
Sie an ihren Siegeswagen gefeſſelt hat? — 
doch nicht, lallte ich ein wenig vorlaut, Kraus 
lein Julie von Waldemar? Getroffen, getrof— 
fen! lachte er triumphlrend, und klopfte dazu in 
die Haͤnde. — Ha, wohl getroffen! Wie vom 

liz getroffen, ſahen wir einander ſteif und ſtarr 
ins Geſicht, ohne ein Wort zu ſagen. Auf die 
erſte Beſtuͤrzung folgte bey mir wenigſtens Uns 
wille und Verdruß uͤber die ganze Sache, die 
mir fatal wurde, weil Julie darein gemengt war, 
die an dieſem Poſſenſpiele wohl eben keine Freude 
haben mag. Die Verſtellung iſt meine Sache 
nicht, ich fuͤhlte, daß mir das Geſicht gluͤhete, 
und ruͤͤſtete mich vorlaͤufig zu einer ernſtlichen 
Controvers mit dem Onkel über dieſen Punct. 
Weil ich aber eben nicht fuͤglich zum Worte kom⸗ 
men konnte, und mein Blut indeſſen etwas ruhis 
ger wurde, beſann ich mich anders, and beſchloß 
zu ſchweigen, um aus einer Gaukeley — das 
für hielt ich die ganze Hetrathsidee, nicht ein 
ernſthaftes Drama zu machen. Farrenbach ruͤck— 
te ſich zuerſt wieder ins Gleichgewicht, lobte des 
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Onkels feinen Geſckmack, ruͤhmte feine Wapf, 
und uͤberwand ſich fo weit, daß er ihm Gluͤck zu 
ſeinem Vorhaben wuͤnſchte. Nur ein Bedenken, 
ſeßte er hinzu, hab ich bey der Sache. Und 
welches? frug der Onkel haſtig. Dleſes, daß 
Ihr Freund Ihnen die große Anomalie in ſeiner 
Nachahmung nicht verzeihen wird. Sir Carl war 
überzeugt, daß er die einzige Mannsperſon ſey, 
die ſeine Henriette lieben koͤnnte. Er hatte ein 
Recht auf ihre Liebe: er war der Beſchuͤter 
und Retter ihrer Ehre; er hatte die Bewilligung 
aller ihrer Anverwandten das Maͤdchen zu lieben, 
jedermann wuͤnſchte, daß beyde ein Paar werden 
moͤchten. Hier aber If der Fall ganz anders. 
Sie betreiben Ihre Liebe fo raſch, daß es gar 
nicht ſcheint, als wenn Sie vorher die Geſinnun⸗ 
gen des Fraͤuleins gegen Ihre Perſon gepruͤft 
haͤtten. Woher wiſſen Sie, daß Juliens Herz 
noch frey iſt? Kann nicht jemand ſchon aͤltere 
Anſpruͤche darauf haben? Und wenn auch das 
alles nicht iſt, ſo haͤtten Sie doch wenigſtens 
erſt abwarten muͤſſen, daß das Fraͤulein wäte ent⸗ 
führt worden, wenn Ste dann das liebe Maͤd⸗ 
chen dem Raͤuber entriſſen, und als der Beſchuͤ⸗ 
zer und Retter ihrer Ehre ein Recht auf ſie ers 
langt Hätten: fo wäre das der rechte Zeitpunet 
geweſen, um ihre Hand ſich zu bewerben. Allein, 
als Original in der Nachahmugg glänzen zu wol⸗ 
len, das heißt ſich über Sir Carln empor ſchwin⸗ 
gen — doch das mögen Sie mit dem ſtolzen 
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Britten ausmachen. Der Oheim ſchien uͤber die— 
fe Einwürfe verlegen zu ſeyn, vielleicht wäre es 
dem Baron gelungen, ihm die ganze Heirath 
aus zureden; aber da kam es dem unleidlichen 
Menſchen, dem Lampert, ein ſich in die Diſpuͤte 

zu mengen; er nahm das Wort. Wir wollen, 
ſagt er, die Nuß aus der Schale heben, die Huͤlſe 
der Aeußerlichkeiten und Zufaͤlligkeiten abſondern, 
ſo werden wir den Kern der Wahrheit finden. 
Alle Einwuͤrfe, die gegen die vorſeyende Ver— 
maͤhlung koͤnnen gemacht werden, beziehen ſich 
eigentlich auf den Anſchein einer Abweichung von 
Sir Carls Heirathsnormal. Allein Schein iſt 
Schein, und der kann truͤgen, wie es hier der 
Fall wirklich iſt. In den wefentlichen Umſtaͤn⸗ 
den harmoniren beyde Faͤlle deſto beſſer. Sir 
Carl war uͤberzeugt, daß er der einzige Mann 
ſey auf Gotteserdboden, den ſeine Henriette als 
Gemahl lieben könnte: mein Prinzipal ſteht in 
der voͤlligen Ueberzeugung, daß ihn das Fraͤulein 

von Waldemar einzig und allein für ihren eheli⸗ 
chen Gemahl erkennen, ihn lieben und ehren und 
das Geluͤbde, welches ihr die Trauungsformel 
nach der Kirchenordnung auflegt, getreulich er» 
fuͤllen werde. Sir Carl hatte ein Recht auf 
Fraͤulein Byrons Liebe: er war der Beſchuͤtzer 
und Retter ihrer Ehre, das gilt unter einer kleinen 
Einſchraͤnkung hier ebenfalls, Sir Rudolph hat 
ein Recht auf des Fraͤuleins Liebe: er iſt der 
Beſchuͤßer und Netter ihrer Ehre, In fo fern fie 
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naͤhmlich von irgend jemand freventlich follte ans 
getaſtet werden. Sir Carl hatte die Bewilli⸗ 
gung der Anverwandten ihr Maͤdchen zu lieben, 
eben dieſe Bewilligung hat mein Prinzipal von 
den Aeltern des Fraͤuleias bereits ſchriftlich er» 
halten, die er originaliter zu produziren nicht 
entſtehen wird. Jedermann wuͤnſchte dort, daß 
aus beyden Liebenden ein Paar werden moͤch— 
te; jedermann wuͤnſcht es auch hier, welches 
daraus zu ermeſſen iſt, weil noch niemand dieſe 
Eheberedung gemißbilliget hat, woraus denn das 
folgt, was zu erweiſen war, daß die Magnete 
nadel der Liebe hier den naͤhmlichen Strich zeigt, 
den das Original angibt, und die anfcheinende 
Abweichung Null ſey. 

Weil niemand der Muͤhe werth achtete, den 
Schwaͤtzer zu widerlegen, fo nahm der Onkel 
dieſes Stillſchweigen fuͤr Ueberzeugung, und gab 
uns fein Anwerbungsſchreiben, und die Einwils 
ligende Antwort des Vaters Waldemars zum 
Beſten. Nachdem er uns verlaſſen hatte, wur⸗ 
de die Sache in reife Ueberlegung genommen, 
und wir haſchten nach jedem Einfall, der eine 
Moͤglichkeit enthielt, die Freyerey ruͤckgaͤngig 
zu machen. Farrenbach that den Porſchlag, 
wir wollten den Grafen Belvedere ſterben, Eles 
mentinen nach dem Onkel ſeufzen, und ihn lie⸗ 
ber nach Italien reiſen laſſen, als zugeben, daß 
Julie aufgeopfert wuͤrde. Allein ich zweifle, ob 
das einigen Erfolg haben würde; unſer Grandi⸗ 

ſon 


fon ſcheint in feine Byron zum ſterben verliebt 
zu ſeyn, und gab alle Clementinen, und Hens 
rietten um eine Julie hin. Das Sprichwort 
ſagt, die Ehen werden im Himmel geſchloſſen, 
wenn dieſe aber zu Stande kommt, ſo muß das 
eine Ausnahme ſeyn. — 
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Die ganze Familie fand ſich bey dieſer uns 
erwarteten Declaration des Ritters in keiner 
geringen Verlegenheit, abſonderlich der Baron 
Farrenbach, dem von feinen Damen nicht mes 
nig Vorwuͤrfe gemacht wurden, well er die 
Thorheiten des Oheims aus Schaͤkerey, und 
Leichtſinn unterhalten hatte, und nun das Spiel 
fo ernſtlich wurde. Julie war bey der Fami⸗ 
lie ſehr gut geereditirt, man wuͤnſchte überhaupt 
nicht, daß fie In dieſer Farce eine Role bekaͤme, 
die fie aller Vermurhung nach, nicht mit gutem 
Willen uͤbernehmen wuͤrde. Fraͤulein Amalie 
hatte zwar den alten Glauben , wie fie ſagt, 
daß die Ehen im Himmel geſchloſſen, und auf 
Erden vollzogen wuͤrden, daß folglich eine ſo 


widerſianige Ehe, wobey der Himmel ſehr ins 


Gedraͤnge kommen diirfte, wohl nicht da ges 

ſchloſſen ſeyn, und alſo unmoͤglich auf Erden 

vollzogen werden koͤnne. Aber die Erfahrung 

hat das alte Sprichwort ſchon laͤngſt um alle 
Der deutſche Grandiſon. 2. B, E 


e gebracht, und ſeit dem wir mit Ehe⸗ 
ſtandsgeſchichten unterhalten werden, die in for- 
ma probante uns die Chronique Teandaleufe 
des heiligen Eheſtandes aufftellen ;*) fo glaubt 
niemand mehr, daß der Himmel fi ch auf dieſes 
ſublunariſche Geſchaͤft einlaſſe. 

Was den Baron am meiſten beunruhigte, war, 
daß der Oheim ſeine Freyerey mit ſolchem Unge⸗ 
ſtuͤm betrieb, daß zwiſchen dem Aviſo und den 
feyerlichen Sponſalien nur eine dreytaͤgige Friſt 
lag, welche Zeit zu kurz ſchlen, um die Miene 
des Ritters zu untergraben, und ihn mit der⸗ 
ſelben auffliegen zu laſſen. In der Eile konnte 
der Baron keinen andern Plan anfpiunen, als 
den, dem Dinge ſeinen Lauf zu laſſen, und ab⸗ 
zuwarten, was Zeit und Umflände an die Hand 
geben wuͤrden; zufoͤrderſt Juliens Geſinnungen 
zu erforſchen, und wenn fie eine unuͤberwindliche 
Abneigung äußern ſollte, die Sache nach der ges 
woͤhnlichen dreyfachen Methode,“) wodurch alle 
Geſchaͤfte in der Welt betrieben werden, zu un⸗ 
terbrechen. Fraͤulein Awalle erhielt Auftrag | 


ſich auf Kundſchaft zu legen, und zu diefem Bes 
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huf mit ihrer Freundinn ſich in geheime Corre⸗ 
ſpondenz einzulaſſen, woraus ſich denn das pro 
und contra dieſes Heirathsptopos bald ergeben 


8 würde. 


) Apologie de M** eine Eheſtandsgeſchichte. 
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Julte hatte nichts als ihre Thraͤnen, und 
eine ſtumpfe Feder, wodurch fie ihren Herzge⸗ 
fühlen Luft machte. Sie hatte keine Vertraute 
um ſich, in deren Buſen fie ihr Anliegen hätte 
verſchließen koͤnnen. Das Schifflein ihres Schick— 
ſals ohne Compaß und Steuerruder, war dem 
Sturm, und Drang ſtleſmütterlicher Geſinnun⸗ 
gen Prels gegeben, wodurch es vermuthlich an 
die Klippe der Verzweiflung wuͤrde getrieben 
ſeyn, wenn es nicht der Kunſterfahrne Pilot in 
Schoͤnthal an dem Anker der Hoffnung zu fis 
chern bemüht geweſen wäre. Truͤbſinnig ſaß fie 
in ihrem Kaͤmmerlein in weltentflohner Abge⸗ 
ſchiedenheit einſam, und verlaſſen, ganz in ſich 
ſelbſt gekehrt, mit der Roſe matten Farbe uͤber⸗ 
duͤftet. Ein tlefer Seufzer nach dem andern, 
hob den milchweiſſen Buſen, an welchem das 
ſeldene Walzhaar nachlaͤſſig herabfloß, welches 
ſie in Locken zu formen, und mit einem Bande 
oder einer Blumengutrlande zu umwinden, jetzt 
unterließ. Ein Gluͤck, daß die ſchoͤne Dulderinn 
vor den Augen aller Welt verborgen war, wie 
viel Unheil wuͤrde ihr Anblick in dem Hirn un— 
ſerer Empfindler angerichtet haben, wenn ſie 
Gelegenheit gehabt hätten, durchs Schluͤſſelloch 
Beobachtungen anzuſtellen Es iſt ein richtiger 
Erfahrungsſaß, daß nichts wirkſamer iſt, der 
Maͤnner Herz zu ſchmelzen, als der Ausdruck 
ſaufter Schmerzen, welche eine jugendliche weib⸗ 
liche Stirn trüben, und das Auge mit einer 
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halbſicktbaren Zaͤhre waͤſſern. Ein Madchen, 
das in einer ſo herzanfaſſenden Situation keine 
Eroberungen macht, wird in der Welt keine 
machen. Darum hat auch das Raffinement un⸗ 
ſerer Zeiten ſehr weislich, den Nektar der Liebe 
mit etwas Quaſſia der Leiden, der Aloe, der 
Schwermuth, und dem Wermuth geheimer 
Schmerzen zu verſeßen gewußt, um die Wun⸗ 
dere ſſenz der Bezauberung deſto wirkſamer, und 
anziehender zu machen. Wenn ſich daher eine 
ſolche Elenora die Betruͤbte von einem Juͤnglin⸗ 
ge uͤberraſchen laͤßt, knieend an der Grabſtaͤtte 
ihrer Mutter; oder wehmuͤthig hingegoſſen, an 
die Urne ihrer Freundinn; oder mit dem Aus⸗ 
druck mitleidigen Hochgefuͤhls, in der Huͤtte ei⸗ 
ner duͤrftigen Familie; oder als wohlthaͤtige 
Hoſpitalpflegerinn, großmüthlge Erzieherinn ar⸗ 
mer Kinder, die ſie von der Gaſſe aufrafft; oder 
einer Bettlerbande abhandelt; nicht minder auf 
ihrem Sopha gelehnt, mit einer empfindfamen 
Lectuͤre in der Hand, und einer empfindſamen 
Zaͤhre im Auge: ſo werdet ihr nicht irren, wenn 
ihr dem allen eine ganz andere Deutung gebt, 
als die materielle Handlung, oder der aͤußere 
Schein euch vorſpiegelt. 

Julie hatte weder die Erfahrung, noch den 
Scharfſinn mit den Reißen, die ihr Schwer⸗ 
muth und Kummer gaben, zu wuchern, und ſie 
mit Ruͤckſicht auf weibliche Eitelkeit zu nußen. 
Alles war hier reine unverfaͤlſchte Natur, nicht 
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Schattenſpiel feiner Kokettere. Junker Gans 
golphs Silhouette, und die Imagination des Res 
ferenten dieſer Geſchichte, waren die einzigen 
Zeugen dieſer empfindſamen Seene. Die erſte 
hatte fi in des Fraͤuleins Zimmer introduzirt, 
man weiß nicht wie, genug ſie war da, und das 
Fraͤulein goͤnnte ihr den Platz, den ſie unter ih⸗ 
rem Spiegel einnahm, ſo lange keine ſtiefmuͤt⸗ 
terliche Suvafion in ihr Zimmer zu beforgen war. 
Bey dem geringſten Geraͤuſche von außen, oder 
bey der Vermuthung, daß ſie koͤnnte uͤberraſcht 
werden, mußte ſich der geliebte Schatten bequer 
men, in der verborgenen Schublade eines Naͤh⸗ 
tiſches das ſtrengſte Incognito zu beobachten. Ob, 


und in wieferne dieſer Schatten an Juliens reis 


benden Truͤbſinn Antheil hatte, und ob ihr 
ſchmachtendes Auge, in welchem die hellſte Zaͤh⸗ 
ze perlte, die verdlent hätte aufgekuͤßt, und 
don glühenden Lippen eingeſogen zu werden „ zu⸗ 
weilen einen bedeutſamen Blick darauf warf, 
das zu unterſuchen, uͤberlaſſen wir unſern ſcharf⸗ 
ſinnigen Leſerinnen. So viel wiſſen wir zu far 
gen, daß Julie vermeinte, die ganze Welt habe 
ſich gegen fie eonfoͤderirt, um fie gegen ihre Nei⸗ 
gung ins Ehejoch zu ſpannen. Sie war daher 
unentſchloſſen, wie ſie die Briefe der Fraͤulein 
von Sohrau beantworten, und ob fie ihre Freun⸗ 
dinn dießmahl zur Vertrauten ihres Herzens 
machen ſollte. Allein bald entſchled der innere 
Drang. Ein Anliegen, das ſich nicht mitthei⸗ 


len laßt, preßt das Herz wie ein Zentnerge⸗ 
wicht; aber jede Mittheilung gleicht einer 
Springfeder, die den Druck vermindert. Sur 
lie wurde bald von den aufrichtigen Geſinnungen 
ihrer Freundinn uͤberzeugt, gewann Zutrauen, 
uͤberließ ſich und ihr Schickſal den verborgenen 
Leitungen ihres Schußpatrons des Baron Far⸗ 
renbach, und erwartete mit voͤlliger Reſignation 
die Entſcheidung ihres Looſes, an dem Tage, 
der zu den Formalitäten der Verlebung beſtimmt 
war. * eee 

Diefer den Mädchen ſonſt ſo wuͤnſchenswer⸗ 
the Tag erſchien ihr in einem truͤben Lichte. 
Sie ruͤſtete ſich zu der Feyerlichkeit deſſelben, 
wie ein Opfer, und ihre Sinnen umnebelte eine 
Art von Betaͤubung, die ihr von allen Schmel⸗ 
cheleyen, welche ihr der Spiegel beym Korfaufs 
putz vorſagte, nichts bemerken ließ. Schon mit 

dem erſten Morgengruß ihres Maͤdchens empfing 
ſie die Nachricht, daß der flinke Ritter ſich in 
der Mitternachtsſtunde bereits nebſt feinem Net 
ſegefaͤhrten dem Magiſter in Wilmershauſen eins 
gefunden babe, um den Termin nicht zu verſaͤu⸗ 
men. Sie ſchloß daraus auf die Heftigkeit fels 
ner Leidenſchaft, und das Herz bangte und beb⸗ 
te ihr bey dieſer ſeltſamen Zeitung. Im Grun⸗ 
de war es nichts als eine romanttſche Grille, die 
den Junker zu dieſer naͤchtlichen Cavaleade be⸗ 
wogen hatte. „Richordſon lat feinen Helden 
bezm Brautgewerbe etwas ſonderbar ſeyn. Weil 


” 


er den geringfuͤgigſten Umſtand an dieſem feinen 
Lieblingscharacter in ein hohes Licht zu ſtellen, 
und mit grellen Farben zu beleuchten, nie et 
mangelt, ſo laͤßt er feine Correſpondentinnen als 
les bewundern, und erheben, was Sir Carl thut, 
und handelt. Er darf nur nieſen, oder proſit 
ſagen, fo weiß er einen Characterzug des groſ— 
ſen Mannes daraus zu ſchaffen, und vergißt nie 
fo chen zu panegyriſiren. Henriette Byron be. 
ſchreibt mit ungemeiner Redſeligkeit die eigne 
Manier, womit der Varonet bey der alten 
Großmama Scherley ſein Brautgewerbe betreibt, 
und kann nicht ſatt werden, die geſuchte Delicar 
teſſe, die bey dieſer Gelegenheit von feiner Sei— 
te durchſcheint, zu bewundern, welches elner 
Braut wohl zu verzeihen iſt; aber doch nicht 
unterlaͤßt dem Leſer etwas widrig aufzufallen. 


Sir Carl uͤberraſcht die Dame mitten in ihren 


frommen Todesbetrachtungen, hält eine wohl— 
ſtudirte Rede an ſie, als wenn er vor dem Un⸗ 
terhauſe debuͤttirte, legt endlich ein Packt Do⸗ 
eumente auf den Tiſch, aus welchen die Legali⸗ 


‚tät ſeiner Gewerbſchaft ermeſſen werden ſoll, 


und begibt ſich mit großer Eilfertigkeit wieder 
weg, ohne die Dame zum Wort kommen zu 
laſſen, oder ihr ohnzielſeßliches Gutachten uͤber 
die ganze Sache zu vernehmen. In einer An⸗ 


wandlung froher Laune, die hier ganz natuͤrlich 


iſt, vergleicht die Braut, das plötzliche Kommen, 
und Verſchwinden ihres Getreuen einer Geſpen⸗ 


— 
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ſtererſcheinung, und dieſe Aſſimilatlon wurde 
von der ehmahligen Leſewelt fo goutirt, daß 
eine unzaͤhlbare Menge Liebhaber der Tradition 
zufolge dieſe Geſpenſterſeene nachahmten, wel, 
ches un ern Leſſing bewogen haben fol, um die 
naͤhmliche Zeit fein bekanntes Geſpenſterlled zu 
dichten, und dem alten Vater die Strophe in den 
Mund zu legen: f 


Ich weiß nicht, was die ganze Nacht 
In meiner Tochter Kammer 

Das angſtliche Getöſe macht, R 
Es bringe mir Augſt und Jammer, 

Ich weiß, das Mädchen ſchläft all in, 
Drum müſſen wohl Geſpenſter ſeyn. 


worauf der Juͤngling ſchalkhaft erwiederte: 


Ich wende nichts darwider ein, 0 
Doch möcht ich ihr Geſpenſte ſeyn. 


welches denn ganz augenſcheinlich ſich auf die 
deutſchen Nachahmer dieſer vermetapherten Ges 
ſpenſtererſcheinung Sir Carl Grandiſons bezieht. 
Es war leicht zu vermuthen, daß das, was in 
der ganzen deutſchen Liebhabergilde fo allgemei⸗ 
nen Beyfall fand, und Nacheiferung erregte, 
auf unſern Junker wirkte, und ihn anſpornte, 
in dieſem Stuͤck gleichfalls nicht hinter ſeinem 
Original zu bleiben, mur hielt er ſich viel ges 


nauer an den Text, als feine Mltbruͤder im 
Amor. Es fiel ihm nicht ein, das Geſpenſt 
der Tochter zu machen, ob er es gleich, die 
Wahrheit zu ſagen, in der That war: ſondern 
zer wolie nur nach Sir Carls Beyſpiel, der 
Mutter als Geſpenſt erſcheinen. Inzwiſchen 
find die Exegeten, die zu ſehr auf den Wortver— 
ſtand des Grundtextes bauen, immer die uns 
gluͤcklichſten Erklaͤrer, die den vernunftmaͤßzigen 
Sinn am erſten verfehlen, und ſo ging es auch 
dieß mahl dem Junker. 

Um das unvermuthete Kommen und Schwin— 
den Sir Carls, vor dem Verloͤbniß, recht ges 
ſpenſtermaͤßig nachzuahmen, brachte der Magi⸗ 
ſter Lampert die Mitternachtsſtunde in Vorſchlag, 
in welcher der Freyer bey dem theuern Aeltern⸗ 
paar anklopfen, feine Anwerbung nochmahls 
mündlich wiederhohlen, und dann ploͤtzlich ver⸗ 
ſchwinden ſollte, welches dem Ritter ein aller⸗ 
liebfter Einfall zu ſeyn duͤnkte, der feines Ges 
vatters vollkommenen Benfall erhalten würde. 
Es wurde alſo in der Nacht vor dem Tage, der 
zur feyerlichen Verlobung beſtimmt war, wirk⸗ 
lich ausgefuͤhrt; die Sache fiel aber etwas an⸗ 
ders aus, als der Ritter erwartet hatte, ſo laͤßt 
wenigſtens folgender Bericht vermuthen, welchen 
Fraͤulein Amalie von dieſem nächtlichen Aben— 
teuer an ihren Bruder erſtattet hat. 
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Geſtern Vormittag — bald haͤtt' ich Euſt 
meine Erzaͤhlung von der Nacht anzuheben, und 
die fuͤrchterlichen Traͤume aus ukramen „ womit 
mich meine Phantaſie aͤngſtigte. Im Vorbey⸗ 
gehen, der Magiſter Lampert ſollte mir angetraut 

we ER; Julie wurde entfuͤhrt, Favrenbach fhoß 
fi) mit dem Ritter Hagebuſch herum. — Ge 
ſtern Vormittag alfo, um neun Uhr fuhren wir 
nach Kargfeld, den Onkel, wie die Abrede ger 
nommen war, in Wilmershauſen einzufuͤhren. 
Wir glaubten ihn in voller Gala zu finden, und 
verwunderten uns uͤber die Maßen, als wir ver⸗ 
nahmen, daß er ſchon in der Nacht ganz ineog⸗ 
nito verreißt ſey, ohne daß Tante Kunigunde zu 
ſagen wußte, nach welcher Himmelsgegend er 
ſich hingewendet habe, weil es ſtockfinſter war. 
Wir vermutheten, er habe nach der Stadt feis 
nen Weg genommen, um einen Juwelier oder 
Goldſchmidt in Rahrung zu feßen, und einen 
Brautſchmuck einzuhanden. Vey unferer Uns 
kunft in Wilmershauſen erblickten wir aber den 
Jeremlas auf dem Hofe, woraus wir urthells 
ten, daß der Onkel bereits vor uns angelangt 
ſey. Wir wurden mit fleifem Gepraͤnge, und 
von der Frau von Waldemar ſehr kalt empfan⸗ 
gen, ohne daß wir uns davon Rechenſchaft zu 
geben wußten. Nach einiger Zeit kam der Ma⸗ 
giſter Lampert zum Vorſchein. Wir Schwe⸗ 


ſtern nahmen ihn beyſelte, und ehe wlr noch 
Zeit hatten, ihm eine und andre Gewiſſensfrage 
vorzulegen, redete er uns alſo an: 

Wiſſen Sie, meine theuerſten Laͤdys, wo ihr. 
Herr Oheim hingekommen iſt? Die Frau von Wal, 
demar hat fein Geſpenſt geſehen, mit ihm faſt 
eine Stunde geſprochen, und darauf iſt er, wies 
der verſchwunden. Erſchrecken Sie nicht, meine 
Damen, Ihr Herr Oheim befindet ſich noch im 
Lande der Lebendigen. Vernehmen Sie von mir 
einen getreuen Bericht von ſeiner Erſcheinung, 
von ſeinen Reden, und von ſeiner Verſchwin⸗ 

dung, die ihn in Sir Carls Lichte Ihnen dar⸗ 

ſtellen wird. 1 auch der lieben Frau von 
Waldemar nicht getraͤumet, die Sache begab 
ſich dieſen Morgen zwiſchen Mondenlicht, und 
Sonnenaufgang. Der Eintritt des Herrn von 
Waldemar, und des Barons unterbrach den 
Magiſter Hier im Fluß feiner Rede. Wahrlich 
ihr Herrn, hob ſener an, ihr haͤttet mir den 
Einfall in mein Haus theuer bezahlen ſollen, 
wenn Kraut und Loth zur Hand geweſen waͤre! 
Beym Element, Magiſter euren Rammskopf 
haͤtt' ich nicht fehlen koͤnnen, wenn ich blindlings 
durch die Thür gefeuert hätte, wie mein Wille 
war. Wir dachten en nichts anders als an 
Diebe. ’ 

Wir ſahen einander verwundernd an, und 
konnten es noch nicht klar kriegen, was das ei⸗ 
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gentlich ſagen wollte. Erzaͤhlen Sie uns doch 
Ihr naͤchtliches Abenteuer, Herr Lampert, ſprach 
ich etwas vorlaut. 

Er. Um Sic Carln in Anſehung der uner⸗ 
warteten Erſchelnung bey der Großmama Sir⸗ 
ley, noch vor der Verbindung mit ſeiner Hen⸗ 
riette aͤhnlich zu werden, ließ ſich Sir Rudolph 
nicht verdrießen, in der Mitternachtsſtunde unter 
meiner, und des getreuen Jeremias Geleltſchaft, 
ſich von Haus aus hieher zu begeben. Dem 
hieſigen Verwalter war bereits das Verſtaͤndniß 
geöffnet, und ihm aufgegeben worden, die Pfors 
te nicht zu verſchließen, wozu der gute Mann 
mit vieler Mühe zu überreden war. Nachdem 

wir unter feinen Auſpizten vor dem Schlafgemach 

des theuren Aelternpaars angelangt waren, poch⸗ 
te mein Patron vernehmlich an die Thur; wor⸗ 
auf ein fo martialiſches: Wer da? von innen ers 
folgte, daß Jeremias ſein Heil in der Flucht 
ſuchte, und weil er aus Eilfertigkeit nicht Acht 

auf die Stiegen hatte, ſich mit dem Kopfe un⸗ 

gleich eher, als mit den Fuͤßen unten an der 

Treppe befand, welches Geraͤuſch einer Geſpen⸗ 

ſtererſcheinung ſehr angemeſſen ſchlen. Ich will 

eben nicht laͤugnen, daß wir in einige Verlegen⸗ 

heit kamen, als wir bemerkten, daß hier ein 

Mißverſtand vorfiel; der beunruhigte Zevs von 

innen uns fuͤr Himmelsftücmer anſahe, und aus 

ſeinem e mit Donnerkeilen drohete. 
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Um allen Inconvenlehzen alſo vorzubeugen, hielt 
Ihr Herr Oheim rathſam, ſich zu erkennen zu 
geben. Das Zimmer wurde geoͤffnet, er trat 
hinein, und nachdem er den Herrn von Walde⸗ 
mar zaͤrtlich umarmt hatte, wendete er ſich zu 
der ehrwuͤrdigen Pflegemutter feiner Henriette, 
die in dem Lichte der Frau Sirley wuͤrde er— 
ſchlenen ſeyn, wenn fie nicht aus einer allzuzar— 
ten Empfindung für die Ehre, gleich einer ers 
zuͤrnten Juno, in eine Wolke von Betten ſich 
eingehuͤllt, und den Augen meines Goͤnners ſich 
entzogen haͤtte. 

Sie werden verzeihen, Gnaͤdige Frau, hob 
er an, daß ich mich fo eindringe, und er brach⸗ 
te noch verſchiedene felne Sachen mit einem recht 
beſcheidenen, recht männlichen Weſen vor. Ihr 
Character und der meinige fisd einander ſo wohl 
bekannt, daß, ob ich gleich vorher niemahls die 
Ehre gehabt habe, mich Ihnen auf dieſe Art 
zu naͤhern, ich mir dennoch Ihre Verzeihung 
wegen dieſes Eindringens verſprechen darf. Er 
lleß ſich darauf in Lobſpruͤche auf ſeine gluͤckliche 
Freundinn heraus. Alsdenn ſagte er: Sie far 
hen einen Mann vor ſich, der ſich der Bekannt⸗ 
ſchaft des vortrefflichſten Paares in der Welt, 
des Stolzes der Britten ruͤhmen kann, der ſo 
gar durch das Band einer geiſtlichen Verwandt⸗ 
ſchaft, durch die Ehre einer Gevatterſchaft mit 
ihnen verbunden iſt, und der es ſich zur Thatſa⸗ 
che macht, nach dieſem erhabenen Muſter ſich zu 


4 


bilden. Urtheilen Se, 96 ein Mann mit die 
ſen Grundſaͤtzen ein wuͤnſchenswerther Eldam 
fen; ob er einen zaͤrtlichen Gemahl vermuten 
laſſe, und ob ſolche Beeiſerungen verdienen, 
durch eine eben ſo gluͤckliche Ehe, als Sir Carl 
mit ſeiner Henriette führer, gekroͤnet zu wer⸗ 
den. 

Man kennet meine Freundſchaft gegen das 
theure Fraͤulein von Waldemar ſehr wohl (Sie 
und das Fraͤulein muͤſſen mich erſt berechtigen, 
es mit einem noch cheurern Nahmen zu benen⸗ 
nen.) Kann es mit Ihren Begriffen von der 
zaͤrtlichen Empfindung für die Ehe, Gnädige 
Frau, wird es mit den Empfindungen Dero 
Herrn G mahls beſtehen, für einen Mann das 
Wort zu reden? der in ſolchen Umſtaͤnden iſt ? 
Wenn das Fraͤulein die Anbletung eines Her⸗ 
zens annehmen kann, welches ihr gewidmet iſt; 
alsdenn werden Sie, alsdenn wird das Fraͤulein 
mich auf eine ſolche Art verbinden, doß ich mich 
nur bemuͤhen kann, es durch die außer de Zunei⸗ 
gung und Dankbarkeit zu erwiedern. 

Edelmuͤthigſter Mann, wollte die Frau von 
Waldemar ſagen, als er ihr ſchon zuvor kam, 
und Sir Carls Gevatterbrief aus der Taſche. 
zog. Sie werden fo guͤtig ſeyn, und dieſen 
Brief Ihrer Tochter, Ihrem Herrn, und wen 
Sie fonft zur Berathſchlagung zuzulaſſen rath⸗ 
lam befinden, vorleſen, um daraus zu erſehen, 

in welcher u, ich bey meinen Freunden in 


England ſtehe. Wenn ich nach Durchleſung 
deſſelben die Exlaubniß erhalten kann, dem theus 
ern Fraͤulein aufzuwarten, und ſolches mit der⸗ 
ſelben, und Ihren Begriffen von der zaͤrtlichen 
Empfindung für die Ehe beſtehen kann: fo wer⸗ 
de ich gluͤcklicher ſeyn, als der Gluͤcklichſte. 
(Der arme Onkel, ſeßt Fraͤulein Amalie im 
Grundte rte dazu, wenn er alles das fo geſagt 
hat, wle es der Magiſter hier wiederhohlte, fo 
hat er ſein Gedaͤchtniß auſſe rordentlich anſtren⸗ 
gen muͤſſen.) 

Auf dieſe Art, fuhr Lampert fort, vermies 
dieſer hoͤchſtvortreffliche Mann, da er ſich auf 
dieſen Brief bezog, alle Prahlereyen, die bey 
dergleichen Gelegenheiten Liebhaber gemeiniglich 
von ſich vorzubringen pflegen, und als er das 
geſagt hatte, war er ſo eilfertig wegzugehen, daß 
er die Lebensgeiſter der Frau von Waldemar 
ein wenig uͤberellte, 2 fie nicht im Stande 
war ein Wort vorzubringen. — Und nunmehr, 
meine theuerſten Laͤdys, wlederhohle ich die Fra⸗ 
ge: wo iſt ihr Herr Obel ee 
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) Die ganze Stelle bis zu Ende dieſes Briefes 

itſt aus dem achten Briefe im öten Bande der 
Geſchichte Carl Grandiſons parodirt. Alfe 
muß ſchon vor zwanzig Jahren, entweder die 
geſchrobene Handlung, die hier erzählt wird, 
oder die pedantiſche Ueberſetzung, oder beydes 
zugleich auffallend geweſen ſeyn. 


Die Damen, vor welchen Lampert fo herr⸗ 
lich mit Richardſonſcher Laune perolrte, wuß⸗ 
ten dieſe Fragen nicht zu loͤſen, und ſo begierig 
fir auch waren, von dem Fragenden eine Er— 
laͤuterung daruͤber zu erhalten, ſo verhinderte 
doch die Ankunft einiger gleichfalls eingeladenen 
Säfte ihre Neugierde zu befriedigen. Um aber 
unſre Leſer nicht in der naͤhmlichen Ungewißheit 
zu laſſen, wollen wir ohne Zuruͤckhaltung, und 
Umſchweiſe ihnen den Ort anweiſen, wo fie den 
Ritter antreffen werden. Vermoͤge ſeines Plans 
ſollte er nach geſchehener Verſchwindung ſich nach 
Schoͤnthal begeben haben, um recht pompoͤs un⸗ 
ter der Geleitſchaft feiner Famille zu der ange⸗ 
ordneten Féte in Wilmershaufen eingeführt zu 
werden. Allein da durch der naͤchtlichen Uafug 
das ganze Haus einmahl aus der Ruhe geſtoͤret 
war, ließ der Herr von Waldemar ein Früh⸗ 
ſtuͤck auftragen, wozu die Hausoffizine ein reis 
ches Cortingent von Liqueurs lieferte, die dem 
Wirth und Gaſte ſo anzuͤngelten, daß Beyde 
noch vor Ankunft der erbethenen Geſellſchaſt 
eine kleine Morgenruhe zu halten noͤthig fan⸗ 
den 8 
In einer herrlich aufgeputzten Kammer, in 
welcher die Reliquien des alten Wohlſtandes 
conzentrirt waren, trugen vier ganz vergoldete 
Corintiſche Säulen, einen antiken Betthimmel, 
der ein ungeheures Bettgeſtell uͤberſchattete, in 
welchem der König Og von Baſan Raum ges 

habt 
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habt Hütte; die hochaufgeſchwollnen Pfuͤhle mas 
ren mit einem echten perſiſchen Teppich uͤberlegt, 
in deſſen Kante ein Spruch aus dem Koran ein— 
gewebt war, des Inhalts, waͤrme den Fremd— 
ling, der zu dir hereinkommt, und deſſen Kniee 
vom Froſt erſtarret ſind. Nahrung und eine 
Staͤtte zur Ruhe fordert von dir der Mann, 
der im Gebirge herum wanderte. So erklaͤrte 
wenigſtens Freund Lampert ohne Schwierigkeit 
dieſe Inſeription, obgleich feine bekannten Tas 
lente im Subſtituiren es bezweifeln laſſen, daß 
er den wahren Shan getroffen. Weil aber we— 
der der Ritter Michaelis, noch Capitaͤn Niebuhr, 
noch Proſeſſor Eichhorn damahls von dem Herrn 
von Waldemar zum Gaſtmahl eingeladen waren, 
auch, ſo viel wir wiſſen, nach der Zeit keiner von 
dieſen drey berühmten Arabern unter beſagtem 
perſiſchen Teppiche pernoctirt hat: fo war nic» 
mand vorhanden, der den Ueberſetzer Lügen 
ſtrafen konnte, daher ſich ſeine Dollmetſchung 
bis auf dieſen Tag noch bey Ehren erhalten hat. 
Dieſes ehrwuͤrdige Prunkbett wurde dem Rit⸗ 
ter, den das naͤchtliche Abenteuer, und das reichli⸗ 
che Fruͤhſtuͤck traͤge gemacht hatten, zur Erhoh⸗ 
lung angewieſen, wo er bis zur Mittagsſtunde 
der Ruhe pflegte, und in ſeinem Galaornate 
auf dem perſiſchen Teppiche, unter dem Thron⸗ 
himmel, ſich ſo wunderſchoͤn ausnahm, wie ein 
hochſeliger Koͤnig auf dem Paradebette. 


Der deutſche Grandiſon. 2. B. F 
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Da die Geſellſchaft beyfammen, und im 
Epelfefaal aufgetragen war, erhob ſich unſer 
Held auch wieder von ſeinem Lager, trat ins 
Geſellſchaftszimmer, bewillkommte, und wurde 
bewillkommet. Julie fund da, in ſchaudervol— 
ler Erwartung, wie eine geraubte Indianerinn, 
die auf dem Sclavenmarkte zu Barbados ſoll 
verhandelt werden. Sie fah fo ſchmachtend aus, 
wie die belohnte Liebe, obwohl die Liebe dies⸗ 
mahl an ihren Reitzen keinen Antheil hatte. Wie 
aber dem Reichen alles zu Gelde wird, und den 
Gluͤckskindern jedes Wageſtuͤck gelingt, ſo ver⸗ 
ſchoͤnert auch jede Zufaͤlligkeit die Reitze einer 
jungen Grazie. Ein gruͤner Zweig, der bey ei⸗ 
ner Jagdparthie das goldgelockte Haar der Fraus 
lein von Fontange gegen die Sonnenſtrahlen 
ſchuͤßte, gab ihr in des großen Ludwigs Augen 
fo viel Anmuth, daß durch einen aͤhnlichen Spis 
henaufſaß, der lange Zeit ihren Nahmen trug, 
jede Dame aus der Modewelt ihrem Ludwig 
fi eben fo zu verliebreißen ſuchte; und eine 
klelne Molte, welche die ſchoͤne Gabriele auf 
ihren blühenden Wangen unbewußt zerdruͤckte, 
wurde die fruchtbare Zeugemutter der Myriaden 
von Muſchendoſen, die in den Regionen der 
Liebe mehr Navagen ſollen angerichtet haben, 
als die beruͤchtigten Kreuzzuͤge im heiligen Lans 
de. Juliens Anblick machte auf die hochanſehn⸗ 
liche Verſammlung durch die Annehmlichkeiten, 
welche ihr geheimer Unwille, Beklommenheit, 
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und Herzgeſpann mittheilte, ganz verſchiedene 
Eindruͤcke. Ihre Farbe wechſelte mit Lilien, 
und Roſen, und eine gewiſſe Zuruͤckhaltung, und 
der Ausdruck von Kloſterſcheu, welcher das Une 
ſchauen junger Nonnen frechen Weltkindern fo 
verfuͤhreriſch macht, thaten dießmahl mehr Efs 
feet, als ſonſt der Hochgeſchmack der Mode in 
Friſur, Hauben, Bändern, Huͤten und dem ho— 
hen Straußgefieder der Schwungfedern. Ein 
herrliches Geſchoͤpf! dachten alle Herren bey ihr 
rem Eintritt, die ſich mit Denken abgaben. — 
Das gute llebe Maͤdchen, erſeufzten ihre Ge⸗ 
ſpielen und Freundinnen, ach! Sie verdlente 
ein beſſeres Loos! — Ueber das Puͤppchen! 
Seht mir doch das Aeffchen, wie es ſich ziert, 
wie es zuͤmpfert, raunten ein Paar abgeblaßte 
Matronen einander ins Ohr. — Fur eine fo 
ſchoͤne Braut, fliſterte ein Confrater bey guter 
Laune dem Paſtor loci zu, ſollten die jura fto- 
le billig doppelt bezahlt werden. Der Herr 
von Achten, ſonſt Neunhorn genannt, hielt ſich 
a la Grandifon in beſcheidener Entfernung, und 
hatte ſelng Geſichtszuͤge wie feine Worte nach 
dem Richardſonſchen Normal ausſtudirt. 

Man ging zur Tafel, man aß, trank und 
ward froͤhlich. Der Wein ſetzte die Geſellſchaft 
bald in Athem, man brachte die Geſundheit der 
kriegfuͤhrenden Mächte nach damahliger Gewohns 
heit aus, die Dedelgläfer gingen fleißig herum, 
und weil man dafür hielt, daß ji Gefunppeit 
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großer Potentaten, auch aus großen Glaͤſern 
muͤſſe getrunken werden, ſo faßte der Baron 
Farrenbach den Anſchlag, einen Berſuch zu mas 
chen, ob ſich zu Juliens Vortheil, durch Bey⸗ 


hüͤlfe des Bechers, eine Diverfion in die Bers- 


Lobungeformalttäten mittelſt einer Sprachenver⸗ 
wirrung moͤchte bewirken laſſen. Er war un⸗ 
erſchoͤpflich neue Geſundheiten auszubringen, und 


ſchien ſich vorgenommen zu haben, den ganzen 


genealogiſchen Kalender durchzutrinken. Mit 


angenommener Heiterkeit brachte er alle nur er⸗ 
denkliche Schnurren, und Vademecumsgeſchicht⸗ 


chen auf die Bahn, die Aufmerkſamkeit der 
Tiſchgenoſſenſchaft von der Heirathsmaterie ab, 
und auf andre Dinge zu ziehen. Zwiſchenein 
brachte er dem Oheim die Geſundheit eines brits 
tiſchen Freundes zu, und ſo bald dieſe Saite an⸗ 
geſchlagen wurde, gabs in feiner Seele einen fo 
angenehmen Wicderhall, daß er die kriegfuͤhren⸗ 
den Mächte darüber vergaß, und die Geſundhel⸗ 
ten dieſer idealiſchen Sippſchaft mit ſo ſtarken 
Zuͤgen, aus dem vollen Pocal honorirte, daß 
ein dicker Weinnebel bald die obern Regionen 
ſeines Kopfes erfuͤllte. Er vergrandiſonirte nach 
ſeiner Gewohnheit die ganze Geſellſchaft, und 
vergaß ſich ſo weit, daß er in der Froͤhlichkeit 


ſeines Herzens die Frau von Waldemar einmahl 


ums andre die alte Frau Sirley nennte⸗ 
Durch dieſes Beywort, welches 4 0 Mund 
zum Bi verzog, fand ſich die Dame ſo be⸗ 
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leldiget, daß ſich in ihrem Herzen, da ſie be⸗ 
ſonders noch die Geſpenſtergeſchichte von voriger 
Nacht etwas wurmte, alle Heirathstractaten auf 
einmahl zerſchlugen. 

Als die Tafel aufgehoben war, rief ſie Ju⸗ 
lien beyſeite, und geboth ihr augenblicklich krank 
zu werden. Das Fraͤulein fiel aus den Wolken 
uͤber einen ſo unerwarteten Befehl, inzwiſchen 
ahndete ſie etwas von der Veranlaſſung dazu, 
und ermangelte nicht puͤnctlich zu gehorchen. 
Sie ſtahl ſich unvermerkt aus der Geſellſchaft, 
und darauf kam bald der alte Jeronymus, bald 
die Zofe, bald ein andrer dienſtbarer Geiſt, 
und hatte was an Ihr Gnaden zu rapportiren. 
Sie nahm eine bedenkliche Miene an, ſchien 
unruhig zu werden, abſentirte ſich, kam, und 
ging wieder. Endlich ließ fie ſich von einer 
neugierigen Stuhlnachbarinn das Geheimniß 
abfragen, daß Julie zum Sterben krank ſey, 
Be Gerücht fih denn in wenig Minuten von 

Ohr zu Ohr über die ganze illuͤſtre Geſellſchaft 
verbreitete. Die Trinker ſaßen noch im Tafel» 
zimmer beyſammen, und laͤuteten mit den Glaͤ⸗ 
ſern ſo laut, daß die Fama Poſaunenton aus 
ihrer Tuba mußte erſchallen laſſen, um ihr er⸗ 
ſchlafftes Trommelfell zu erſchuͤttern, und den⸗ 
noch koſtete es viel Mühe, den Herren begreifs 
lach zu machen, wovon eigentlich die Rede ſey. 
Jeronymus kam mit aͤngſtlichen Gebehrden ins 
Zimmer gelaufen. Ach Ihr Gnaden, ſtammel⸗ 


te er feinem Herrn, entgegen, erſchrecken Sie 
nicht, das Fraͤulein will ſterben! 

Bater Waldemar. Was gibts? 

Jeronymus. Sie fallt aus einer Ohn⸗ 
macht in die andere. 1 

Bater Waldem. Wer? 

Jeron. Das Fraͤulein. 

Vater Waldem. Welch Fraͤuleln? 

Jeron. Fraͤulein Julie. 

Vater Waldem. Mein Madchen? 

Rittmeiſter Hagebuſch. Ha a pro- 
pos! alle huͤbſche Maͤdchen! 

Der Ritter lallt nach: alle huͤbſche 
Maͤdchen (fie floßen mit dem Vatee Waldemar zus 
ſammen.) 

Vater Wel be m. Sie ſollen leben, 
(zu Seronymus) Wie war das? — Sie will ſter⸗ 
ben? 

Rittmeiſt. Hagebuſch. Nicht doch 
Bruder! Sie ſollen leben. 

Bater Waldem. (m W Run 
‚fo geh nur, fie ſoll leben. 

Der alte Jeronymus, als er ße‘, daß er 
ſo wenig Gehoͤr mit ſeinem Aviſo fand, druͤckte 
ſich wieder ab, und in dem Augenblick machte 
auch der Weintaumel den Vater Waldemwx 
vergeſſen, wovon eigentlich die Rede geweſen 
war. So groß der Aufruhr im Damenzimmer 
über dieſen Zufall war, fo ruhig blieb alles 


beym Trinkgelag. Das Fräulein von Sohrau 
erhielt auf ihre Bitte die Verguͤnſtigung von 
Frau von Waldemar, Julien einen Krankenbe⸗ 
ſuch zu machen, wo die beyden Freundinnen uͤber 
die unerwartete Wendung, welche die Heiraths— 
angelegenheit genommen hatte, fo lange phlloſo— 
phiren konnten, als ſie wollten. Unterdeſſen 
wurde der Myſanthrop angeſpannt, und rollte 
mit großem Ungeſtuͤm zum Schloßthor hinaus, 
um wie man ſagte, aus der naͤchſten Stadt ei⸗ 
nen Aeſculap herbeyzufuͤhren, der dle verſtellte 
Kranke in die Cur nehmen ſollte. Der freund— 
liche Mond fing eben an die Zimmer der Burg 
Waldemarshauſen zu beleuchten, da die Geſell— 
ſchaft aufbrach, und zu Roß und Fuß, auch zum 
Theil zu Wagen auf den Heimweg ſich begab, 
unter mancherley Betrachtungen, und weiſen 
Geſpraͤchen über den wunderſamen Gang der 
Dinge in dieſer Unterwelt. Dieſer mißlungene 
Heirathscongreß ward der Keim vieler ſonder⸗ 
baren Ereigniſſe, welche ſich aus folgenden Ex⸗ 
cerpten zu Tage legen. 


Dritte Nummer. 


An den Baron von Farrenbach, von dem Ma⸗ 
giſter Lampert. 


— — Es will das Anſehen gewinnen, als 
wenn in unſern Tagen Momus, und Zoilus die 
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Grenzen ihres Reichs erweitern, und ihr eifers 
nes Zepter auch da, wo ihre Herrſchaft noch nie 
iſt anerkannt worden, erheben wollten. Bisher 
wurden nur die vaterlaͤndiſchen Seribenten von 
dieſen furchtbaren Goͤttern gegeiſſelt, wie die 
Litaneyen, die fie in ihren Vorreden darüber 
anſtimmen, ſolche genugſam beweifen. *) Aber 
wo Lyaͤus ſeinen ſchweren Thyrſus ſchuͤttelte, 
pflegten ſie beſcheiden, und incognito voruͤber zu 
gehen, Tadel und muthwilligen Spott kluͤglich 
zu verbergen, um nicht die Dithyrambenwuth 
froͤhlicher Trinker gegen ſich zu reißen, Wider 
Ver muthen haben ſich indeſſen dieſe ungebethes 
nen Gaͤſte bey dem Ehrenmahl des Herrn von 
Waldemar eingefunden, und ihrer Gewohnheit 
nach nicht ermangelt, ihren Gift und Geifer 
über verſchiedene Perſonen der daſelbſt ver ſam— 
melten hochanſehnlichen Geſellſchaft auszuſchuͤt— 
ten. Das hundertzuͤngige Geruͤcht hat dieſe 
Laͤſterungen getreulich weit umher verbreitet, 
und das platte Land poͤbelhafter Seelen gleich 
einer unverſehenen Springfluth damit übere 
ſchwemmet. Mein Herr Prinzipal koͤnnte zwar 
*) Die Prologi galeati oder die geharniſchten 
Vorreden, wo die Schriftſteller gegen den Mo⸗ 
mus und Zoilus zu Felde zogen, und gegen je 

den Angeiff ihre Autorehre vertbeidigten, waren 

vor einem Mannsalter ſehr in der Mode, nach 

und nach aber kamen ſte ab, und jetzt ſind wir 
Serfbenten dem Himmel ſſey Dank! über Ehre 

und Schande hinaus. n 


gegen die gehaͤßigen Angriffe der Mediſanee, for 
fern ſie ihn betreffen, ſich mit dem Spruche des 
Weiſen waffnen: fie reden, was fie wollen, mös 
gen fie doch reden, was kuͤmmerts mich? Allein, 
da zu vermuthen ſtehet, daß ſolches Afterreden 
und boͤſer Leumund, wie eine Blatterepidemie 
immer weiter um ſich greifen, über Meere ſchif— 
fen, und die Regionen ſeiner brittiſchen Freunde 
fo gar infiziren werde: fo kann ihm dieſes uns 
möglich gleichgültig ſehn. Er hat mir daher 
aufgetragen, das Publicum in Anſehung der 
wider ihn ausgeſtreuten Anſchuldigungen, als ob 
er bey dem Gaſtmahl in Wilmershauſen den Bes 
cher der Froͤhlichkeit gemißbraucht habe, zu ree⸗ 
tifiziren. Ich habe dieſem Auftrage durch ans 
gebogene Beylage deſto lieber Genuͤge geleiſtet, 
weil darinne auch meine eigene Rechtfertigung 
gegen ähnliche Veſchuldigungen mit begriffen iſt. 
Wie empfindlich wuͤrde mir es ſeyn, wenn der 
ehrwürdige Doctor Ambroſius Bartlett mich, 
der ich bemuͤhet bin, in ſeine Fußtapfen zu treten, 
und alle meine Handlungen nach dem Maßſtab 
der ſeinigen einzurichten, als einen Trunkenbold 
verachtete? Was wuͤrde dieſer ernſthafte Mann 
denken, wenn er vernaͤhme, daß ich mir ſolche 
Abweichungen von feiner Art zu denken und zu 
handeln erlaubte? Ich raͤume zwar ein, daß ich 
mich bey dieſer Gaſterey eben ſo wenig in ſtatu 
integritatis befand, als die ubrigen Gaͤſte: dar» 

aus aber folget noch nicht, daß die Grenzen des 


Freudenbechers waͤren berſchritten worden. Es 
iſt eine abſichtliche Verleumdung, wenn die Bes 
griffe des Freudentrunkes und der Trunkenheit mit 
einander verwechſelt werden. Ich zweifle nicht, 
Sir, daß Ew. Herrlichkeit die Wünſche meines 
Prinzipals und die meinigen zu erfuͤllen, und an 
geſchloſſene Beylage ſowohl ſelbſt in reife Ueber⸗ 
legung zu ziehen, als auch die gehaͤßigen Gerüche 
te von dem Gaſtmahl des Herrn von Waldemar, 
welche uͤbelgeſinnte Perſonen innerhalb Ihrer Ju⸗ 
risdietion ausſtreuen möchten, durch Bekanntma⸗ 
chung dieſer ſoliden Widerlegung zu unterlaufen, 
und zur Ehre meines Goͤnners, und Aufrecht⸗ 
haltung melnes guten Rufs zu entteäften „ bemüs 
| * ſeyn werden. 


Beylage B. 


Kurze und beſcheidene Unterſuchung der Fra⸗ 
ge: ob bey dem berühmten Gaſtmahl des Herrn 
von Waldemar, der Freudenbecher durch Truns 
kenheit und Voͤllerey ſey entweihet worden? 


1. 


Was der Freudenbecher fey. 


Ein Becher heißt im weiten Sinn jedes Ge⸗ 
faͤß, woraus man zu trinken pfleget, oder kuͤrzer, 
ein Becher iſt ein Trinkgeſchirr. Der Wein 
iſt ein Saft aus Trauben gepreßt, welcher in 


# 
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großen Gefäßen, die man Faͤſſer nennt, ia Gaͤh— 
rung geſeßt, und in unterirdiſchen Gewoͤlbern 
oder Kellern zum Gebrauch aufbehalten wird. 
Die Freude it der Zuſtand der Seele, welcher 
uns eine Zeitlang aller Sorgen vergeſſen macht, 
und dem Gemuͤth angenehme Empfindungen mit» 
theilt. Der Freudenbecher (poculum hilaritatis) 
iſt alſo der Genuß des Weins aus einem Trink 
geſchirr, der fo lange fortgefeßt wird, bis er der 
Seele angenehme Empfindungen mittheilt, und ſie 
aller Sorgen vergeſſen macht. 


Anmerkungen. 


Die er ſte. Die Alten verwahrten ihren 
Wein in Henkelflaſchen, ganz dem heutigen Ges 
brauch zuwider, unter dem Soͤller des Hauſes in 
der Rauchkammer. Horaz verſtund ſich vortreff— 


lich auf die alte Weinbehandlung, er wußte die 


Flaſche zu verpichen und die verpichten zu entſie— 
geln. Da dieſes eigentlich das Geſchaͤft des 
Weinkuͤfers iſt, ſo folgt daraus, daß Horaz ein 
Weinkuͤfer war. | 

Die zwote. Weil der Freudenbecher das 
Gemuͤth aufheitert; ein heller Kopf aber ſchaͤr— 
fer denkt, als ein ſtumpfer, fo werden die, wels 
che den Freudenbecher leeren, illuminati, das iſt 
Erleuchtete oder Aufgeklaͤrte genennt. 

Die dritte. Abflemius heißt einer, der 
keinen Wein trinket, oder ein Weinveraͤchter. 


92 u ()) — 


Die Türken find Weinveraͤchter; die Türken ſte⸗ 
hen als Erbfeinde der werthen Chriſtenhelt un⸗ 
ter dem Kirchenbann: folglich ſtehen Weinveraͤch⸗ 
ter unter dem Kirchenbann. 

Die vierte. Der Wein erfreuet des Men⸗ 
ſchen Herz, darum nennt ihn Hagedorn den Sor⸗ 
genbrecher. Hierzu aber wird erfordert, daß er 
alt ſey, und von einem guten Jahrgange. 


ee 


Wer der Erfinder davon geweſen. 


Roah der zweyte Menſchenvater, ſoll, wle⸗ 
man glaubt, den Weinbau erfunden haben. Ob 
der erſte Menſchenvater das Erdengluͤck des Weins 
genuſſes hat entbehren muͤſſen, oder ob dieſe Er— 
findung bis zu ihm hinaufſteigt, mögen die Uns 
tediluvianiſten unterſuchen. Noah trank den 
Wein um zweyer Urſachen willen, erſtlich diente 
er ihm ſtatt einer Milcheur: denn der Wein iſt 
die Milch der Alten. Hiernaͤchſt trank er ihn 
auch in der Abſicht, ſeinen Kummer uͤber den 
Verluſt feiner Freunde, die im Waſſer umgekom⸗ 
men waren, beym Weinbecher zu vergeſſen. Das 
war alſo das poculum hilaritatis, und weil nie- 
mand vor ihm ſich zu dieſem Entzweck des Weins 
bediente, ſo war er der erſte, der das that. Folg⸗ 
lich iſt es klar, daß Noah der Erfinder des Freu⸗ 
den dechers fr: i 


| 3. „ 
Wie dielerleh derſelbe ſey. 
Man hat ein doppeltes poculum hilaritatis, 


das groͤßere und das kleinere. Dieſes wird bey⸗ - 


den Geſchlechtern geſtattet, indem auch die Das 
men ohne Verleßung des Wohlſtandes ſich deſſel⸗ 
ben bedienen duͤrſen; es beſtehet in dem Genuß 
des Weins, in der Abſich ſich heiter zu trinken, 


um die geſellſchaftlichen Freuden eines Gaſtmahls, 


einer gluͤcklichen Familienbegebenheit, oder einer 
andern Feyerlichkeit deſto lebhafter zu empfinden. 
Jenes aber hat ſich das maͤnnliche Geſchlecht als 
eine Praͤrogative zugeeignet, und beſtehet in dem 
Genuſſe des Weins, mit dem Vorſaße, ſo lange 
zu trinken, bis das Bewußtſeyn aller Sorgen 
und der Mühe dieſes . hingeſchwun⸗ 
den iſt. ö 


Anmerkung. 


In der griechiſchen Heldenepoke hat Teucer 
don Salamin nebſt feiner Heldenſchar den groͤſ⸗ 
ſern Freudenbecher oft geleert, um ſeine Truͤb⸗ 
ſal zu vergeſſen, wie die Freunde des Horaz aus 
der ſiebenten Ode des erſten Buchs wohl wiſſen 
werden. Der ungluͤckliche Fluͤchtling perorirt 
gegen feine Gefaͤhrten daſelbſt al 


* 


O fortes, pejoraq ue paffi 
Mecum faepe viri, nunc vino pellite curas. 


Cras ingens iterabimus aequor! 


4. 


Wer und wle man beyde, den groͤßern und den 
kleinern Becher brauchen ſbll. 


Vernunft und Erfahrung lehren, daß das 
Geſchenk des Weins den Menſchen von der wohl» 
thaͤtigen Hand der Natur eigentlich nicht in der 
Abſicht verliehen ſey, den Durſt dadurch zu loͤ⸗ 
ſchen; denn wenn fie einen gewiſſen Entzweck 
durch ein Mittel ſchicklich erreichen kann, ſo 
braucht ſie nach ihrem oͤkonomiſchen Verfahren 
deren niemahls zwey dazu. Das Waſſer wäre 
vollkommen hinreichead, der unangenehmen Em⸗ 
pfindung des Durſtes abzuwehren, folglich er⸗ 
laubte die Mutter Natur den Menſchen den Wein⸗ 
genuß um das Herz zu erfreuen. Wer durch 
den Wein feinen Geiſt aufheitert, der trinkt den 
Becher der Froͤhlichkeit und gehorcht der Stim⸗ 
me der Natur. Wer aber der Stimme der Ras 
tur gehorcht, der ſuͤndiget nicht; wer nicht fuͤn⸗ 
diget, der iſt auch nicht ſtrafbar. Es iſt folglich 
keine Frage, ob es erlaubt ſey, den Becher der 
Froͤhlichkeit zu trinken, um die Lebensgeiſter zu 
ermuntern, dem Herzblut einen friſchern Umlauf 
zu verſchaffen, und die erſchlafften Kraͤſte zu ſpan⸗ 
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nen. Alle Moraliſten ſowohl von der ti heologi⸗ 
ſchen als auch von der phlloſophiſchen Bank ſtim⸗ 
men darin uͤberein, daß es erlaubt ſey, von dem 
erquickenden Traubennectar dieſen Gebrauch zu 
machen ſo oft man will, und kann: dean das iſt 
der kleinere Becher. Was aber den groͤßern be— 
rifft, fo find die Gelehrten über die Zulaͤßigkelt 
oder Unzulaͤßigkeit deſſelben nicht einerley Mei— 
nung. Die ſtrengern Moraliſten verwerfen ihn 
ganz, wenigſtens in ihren Schriften theoretice; 
practice aber finden die, welche am hefiigften 
dagegen predigen, das wenigſte Bedenken, wenn 
es nur vor der Welt ohne Aergerniß geſchehen 
kann, denſelben ſich zu erlauben. Die gelindern 
Sittenlehrer geſtatten dagegen, wo nicht laut und 
öffentlich, (aperte) dennoch unter der Hand 
(tecte) den Gebrauch des groͤßern Freudenbechers, 
nur mit dem Bedinge, daß dabey Maß und Ziel 
gehalten werde. Allen denen, welche die Un⸗ 


bequemlichkeiten dieſes Lebens, Sorgen und Kuͤm⸗ 


merniſſe noch nicht fühlen, zum Beyſpiel der ſro⸗ 
hen muntern Jugend, bleibt derſelbe billig uns 
terſagt. Allen denen aber, die Amts- und Bes 
rufsſorgen, haͤuslicher Kummer, oder das Ehe⸗ 
ſtandskreuz drücken, iſt es gar wohl vergöngt, 
aus dem Lethe des Welnpokals ſich zuweilen die 
Vergeſſenheit ihres Zuſtandes auf einige Stun⸗ 
den zu gewähren. Weil es aber gegen die Uns 
annehmlichkeiten dieſes Lebens und deſſen mans 


cherley Beſchwerniſſe, mancherley Zufluchtsoͤrten 


U 


gibt, wohin man zur Zeit der Anfechtung ſich 
bergen kann: fo wär” es unbillig nach Sauls Bey⸗ 
ſpiel ſich immer hinter die Faͤſſer verſtecken zu 
wollen. Daraus folgt, daß man zu dem groͤſ⸗ 
ſern Freudenbecher alsdenn erſt feine Z flucht 
nehmen muͤſſe, wenn man ſich auf keine andere 
Act der Sorgen und Unmuth entledigen kann. 


Anmerkungen. 


Die erſte. Die Gelehrten, die Dichter, 
Denker, Schweber, Seher und Componiſten, 
-auch alle, die ihrem Metier nach zu der Claſſe 
der Kopfarbeiter gehören, haben oͤftere Erhoh⸗ 
lungen noͤthig als die Handarbeiter, weil Dice 
ten und Denken den Geiſt eben ſo abmattet und 
verzehrt, als Kummer und Sorgen. Daher ih⸗ 
nen denn wie billig nachgelaſſen iſt, ſich des größe 
ſern Freudenbechers zu bedienen, ſo oft es ih⸗ 
nen lüfter, ‘ohne daß dadurch ihrer guten Ekiſti⸗ 
mation Eintrag geſchiehet, oder ſie jemand des 
Laſters der Trunkenheit und Voͤllerey bezuͤchtigen 
darf, ohne ſich einer Laͤſterung ſchuldig zu machen. 
Die andere. Hieraus folgt, daß der groͤſ⸗ 
ſere Freudenbecher die eigentliche Plobokrene der 
Dichter fen. 
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Das vorhergehende wird weiter ausgeführt und 
aus bewährten Autoren beſtaͤttiget. 


Es wird hier nicht undienlich ſeyn, aus den 
Schriften eines oder des andern großen Sitten— 
lehrers die Zulaͤßigkeit des groͤßern Bechers der 
Froͤhlichkeit zu beſtaͤttigen Das orthodoxe Ham— 
burg hat von Zeit zu Zeit innerhalb ſeiner Mau— 
ern Maͤnner genaͤhrt, die die Kriege des Herrn 
in der ſtreitenden Kirche hienieden mit unerſchro— 
ckenem Muth und Eifer geführt haben. Ein ſol— 
cher ruͤſtiger Streiter war in vorigem Jahrhun— 
derte der berühmte und bekannte Schuppius, 
der auf den Zinnen feines geiſtlichen Zions ſorg— 
faͤltig Wache hielt, fleißig umher ſpeculirte, und 
wo er irgend einen Fehl, Mangel und Gebrechen 
in der proteſtantiſchen Kirche oder in ſeiner Ge⸗ 
meinde wahrnahm, alsbald Laͤrm blies, und mit 
dem geiſtlichen Schwerte maͤchtig um ſich hieb. 
Seine geiſtlichen Schafe pflegte der ſtrenge Hirt, 
wenn ſie ſich die Beſuchung eines Schauſpiels, 
eine Foſtnachtsmummerey oder ſonſt ein raufchens 
des Vergnügen erlaubt hatten, dergeſtalt anzu— 
bellen, daß die ſcheue Herde ſich zuſammendraͤng— 
te, die Kopfe einander auf den Rüden legte, und 
in der zungſt eine reiche Ausladung ihres Seckels 
nach andern zu Erleichterung des Gewiſſens 
in den Klingelbeutel fallen ließ. Dieſer ernſthaſ⸗ 

Der deutſche Grandiſon. 2,8, G a 
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te und eifrige Kirchenlehrer, gegen deſſen Lehre, 
Leben und Wandel ſeine Zeitgenoſſen gewiß nichts 
einzuwenden hatten, traͤgt dennoch kein Beden— 
ken, ſeiner ſtrengen moraliſchen Begriffe unge— 
achtet, den groͤßern Freudenbecher in feinen Schrif⸗ 
ten zu beguͤnſtigen. „Ich muß, ſo lauten ſeine 
eigenen Worte in dem Tractaͤtlein von der Opi— 
nion, Kurzweilitatis gratia hier erzaͤhlen, was 
ſich mit mir zugetragen, als ich in Koͤnigsberg 
ſtudirte. Nachdem ich mit vornehmen Buͤrgern 
bekannt worden, wurde ich zuweilen Erluſtirens 
halber in ihre Luſthaͤuſer außer der Stadt ge— 
fuͤhret, und wenn fie ihre Flaſchenfutter auftha— 
ten, war dieſes allezeit die erſte Frage: wie der 
Wein ſchmeckte? Wenn ich denn den ſauern Wein, 
ſo halber Krautlache, lobte, ſoffen ſie ſich ſo voll, 
als die Buͤrſtenbinder, und wurden von lauter 
Opinton voll und toll.“ Auf der folgenden Geiz 
te eben dieſes Tractaͤtleins findet ſich noch eine 
andere ſehr merkwuͤrdige Stelle, die hierher ger 
hoͤrt. „Geſtern, erzaͤhlt unſer Autor in ſeinem 
altdeutſchen haͤndfeſten Ton, als ich auf meinem 
großen Stuhle eingeſchlafen (war), traͤumte mir, 
ich war in einem herrlichen Pallaſt, da hoͤrte ich 
den Abdanker feine Oration halten, in welcher. 
er den Hochzeitgaͤſten Dank ſagte, daß fie ſich eins 
ſtellen, und mit ihrer Gegenwart ſolche Hochzeit 
wollen zieren helfen; führte dabey an, Moll 
ten bedenken, daß anjeßo das Martinsfeſß waͤre, 
wollten demnach wacker herumtrinken, daß kein 
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Tropſen darinne (in dem Faſſe oder Becher) 
blieb. Denn, ſagte er, der Sauerkopf Seneka, 
der alle Berge eben tragen wollen, hat ſelbſt zu— 
weilen geſoffen, daß er den Fuchſen ge— 
ſchoſſen und über ellfe geworfen, und 
das ſollte eine vortreffliche Mediein ſeyn, aller 
vornehmſten Arzneydoctoren Meinung nach. Ale— 
rander der Große hat nie eine Feldſchlacht ans 
getreten, er habe denn zuvor tapfer geſoffen. Wer 
ſollte aber ſich deſſen ſchaͤmen, was Seneca, was 
Alexander Magnus, was Cato gethan? Und fol 
che Vorgaͤnger zu haben, iſt nicht allein wohl zu 
verzeihen, ſondern auch noch lobenswerth.“ So 
weit unſer Autor. Hieraus leuchtet nun ganz 
klar in die Augen, daß dieſer hocherleuchtete 
Gottesgelehrte den groͤßern Freudenbecher ſtill— 
ſchweigend billiget, welches aus drey Gruͤnden 
ſich beweiſen laͤft. Erſtlich fuͤgt der Sittenleh— 
rer bey den angezogenen Stellen kein mißbilligen— 
des Urtheil bey, welches er Amts und Beru'e 
halber wohl haͤtte thun koͤnnen, wenn er es noͤ. 
thig gefunden haͤtte; hiernaͤchſt gibt er ja ſelbſt 
den Bürgern von Königsberg durch fein freyge— 
biges Weinlob Veranlaſſung und Aufmunterung, 
den groͤßern Freudenbecher zu koſten; oder nach 
feinem derbdeutſchen Ausdruck ſich zu befaufen, 
wie die Buͤrſtenbinder. Endlich macht er ſich 
kein Bedenken, einen Traum zu erzaͤhlen, der 
eine Empfehlung dieſes groͤßern Bechers enthaͤlt. 
Er würde dieſen Traum gewiß un ha⸗ 
8 
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ben, wenn zu befuͤrchten geweſen waͤre, daß da⸗ 
durch Aergerniß angerichtet werden konne. Alles 
dieſes ſpricht für die Zulaͤßigkeit des groͤßern Freu⸗ 
denbechers, wie zu erweiſen war. 


6. 


Was die Trunkenheit ſey, item ein Trunkenbold, 
Vollzapf. 


Wer den Genuß des Weins ſo lange fort— 
feßt, bis ihm das Bewußtſeyn aller Unannehm⸗ 
lichkeiten des Lebens verſchwindet, der trinkt, 
befage der vorhergehenden Paragraphen, den groͤſ— 
ſern Freudenbecher; wer ſo lange trinkt, bis er 
das Bewußtſeyn verlieret, der hat einen Rauſch: 
wer alſo das größere poculum hilaritatis koſtet, 
der trinkt mit dem Vorſatze ſich zu berauſchen. 
Der Rauſch iſt aber der Geſellſchafter der Trun— 
kenheit, daher kommt es, daß ein Berauſchter 
und ein Trunkenbold fo leicht mit einander vers 
wechſelt werden. Gleichwie aber nach dem Sprich⸗ 
wort, eine Schwalbe keinen Sommer, nach dem 
arithmetiſchen Grundſatz die Einheit keine Zahl, 
nach der Kochkunſt eine Erbſe keinen Brey, und 
nach der Taktik ein Soldat keine Armee ausmacht: 
eben ſo wenig verdient ein Rauſch den Nahmen 
der Trunkenheit, oder ein Berauſchter eines 
Trunkenboldes. Die Trunkenheit iſt eine Fertigkeit 
(habitus practicus) den Freudenbecher ohne Uns 
terlaß zu genießen, oder ſich Tag taͤglich eis 
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nen Rauſch zu trinken. Ein Trunkenbold, gleich- 
ſam der dem Trinkbecher hold iſt, oder ein Voll— 
zapf, der den Wein aus vollen Zapfen, das heißt 
unaufhoͤrlich in feinen Mund, wie in einen Trich⸗ 
ter ſtroͤmen laͤßt, iſt ein Menſch, der einen fort⸗ 
waͤhrenden Trieb in ſich fuͤhlt, ſeine Sinnen 
durch den Trunk zu umnebeln, und kein anderes 
Erdengluͤck als den vollen Becher kennt. Bey 
dem Trunkenbolde, ſpricht ein Net ver⸗ 
wandelt ſich der ganze Kalender in Feyertage, 
und mit jeder aufgehenden Sonne faͤngt ſich fuͤr 
ih ein neues Jubeljahr an.) 


| kllmerkung. 


Aus dem obengeſagten folgt ganz natuͤrlich 
daß zwiſchen dem Becher der Froͤhlichkeit, und 
dem Becher der Trunkenheit ein großer Unters 
ſchied ſey, und daß man beym Genuß des Freu— 
denbechers, nach dem Ausdruck des hochberuͤhm— 
ten Schuppius ganz fuͤglich den Fuchſen ſchießen, 
oder uͤber eilfe werfen kann, ohne daß man ſich 
dadurch des Vorwurfs ſchuldig macht, ein Trun— 
kenbold oder Vollzapf zu ſeyn. 


) Bibliothek für Jünglinge nach der vierten engliſchen 
Ausgabe 251 S. 
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Daß die Trunkenheit ein Laſter ſey, und viel 
Ungluͤck 88 


Wer ſich immer um ſein Bewußtſeyn trinkt, 
der weiß von keinen Lebensſorgen mehr, und 
verliert desurch die Gerechtſame, und den Ends 
zweck des Freudenbechers. Er macht ſich zu 
allen Berufsgeſchaͤften untuͤchtig, und bringt ſich 
um Geſundheit und Vermoͤgen. Es geſchiehet 
oft, daß ſolchergeſtalt ein reicher Croͤſus ein 
Friedrich mit der leeren Taſche wird “) und 
dadurch die natuͤrlichen Pflichten gegen ſich, und 
die ſeinigen verletzt. Jede Verletzung einer nas 
tuͤrlichen Pflicht iſt ein Laſter, folglich iſt die 
Trunkenheit ein Laſter. Dieſes kann aber nichts 
anders als Unheil ſtiften; einfolglich ſtiftet 
die Trunkenheit Unheil an. Daß dieſes der 
Wahrheit vollkommen gemaͤß ſey, lehret nicht 
nur die taͤgliche Erfahrung, ſondern wird auch 
durch viele Beyſpiele aus bewaͤhrten Autoren ge— 
nugſam beſtaͤttiget. Es wird genug ſeyn, ein 
Kleeblatt ſolcher Exempel hier aufzuſtellen. „Zu 
Bacharach, fo erzählt der große Exzerptenſamm— 
ler, Daniel Ernſt in feiner hiſtoriſchen Schatz— 
kammer, welches Staͤdtlein in der Pfalz liegt, 
wo guter Rheinwein waͤchſt, daher es denn auch 
den Nahmen hat, weil es gleichſam der Altar 
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des Weingottes (Bacchi ara) zu ſeyn ſcheint — 
zu Bacharach wohnte vorzeiten ein großer Schwel— 
ger, der ſein eigenes Vergnuͤgen im Keller nicht 
anders als ein Fiſch im Waſſer fand. Eins— 
mahls ging gedachter Temulent ins Weinhaus, 
und fing an die Zeit mit Zechen, und andrer 
Kurzweil zu vertreiben, uͤbte ſich auch ſo fleißig 
in der Glaͤſerausleerung, daß er einen guten 
Rauſch bekam. Immittelſt wurde die Weile 
feinem ſchwangern Weibe zu Haufe ſehr lang, 
welche ſich hinbegab, ihren vollen Nabal 
heimgehen zu heißen, er verehrte fie aber mit 
etlichen Maulſchellen, und warf ihr einen Hau— 
fen Fluͤche und Scheltworte an den Hals. Sie 
ging hierauf ihres Weges, den gottloſen Mann 
unter den andern Trunkenbolden laſſend. Nach 
Verlauf etlicher Vlertelſtunden, hat fig ein über». 
aus abſcheuliches Monſtrum, oder Mißgeburt 
zur Welt gebracht, welches alle Anweſende in 
hoͤchſtes Schrecken verſetzte. Deſſen Geſtalt war 
alſo beſchaffen: vorne an dem obern Theile des 
Leibes ſahe es einem Menſchen aͤhnlich, hinten 
hinab aber, und unten einer Schlange, und hat— 
te einen Schwanz bey drey Ellen lang. Indem 
man nun nicht weiß, was man mit dieſem Un» 
geheuer anfahen ſoll, kommt der volle Za— 
pfen nach Hauſe. Die ſchreckliche Mißgeburt 
gab, fo bald fie ihn ſahe, einen ſchlangenaͤhnlie 
chen Laut von ſich, und warf ſich mit großem 


Ungeſtuͤm an des Fluchers Hals, umhuͤllete 
denſelben etlichemahl mit dem Giftſchweife, vers 
wundete ihn auch mit verſchiedenen Stichen, 
daß der gottloſe Menſch ſeinen Geiſt aufgab, 
und die tolle und volle Seele dem Teufel in die 
Waͤſche ſchickte.“ ““) Ein anders von gleichem 
Gehalt. „Nicht weit von Leuchtenberg, wohn— 
te vorzeiten ein Trunkenbold, der, wenn er ſich 
beſoffen hatte, mit jedermann zanken und has 
dern mußte. Einsmahls begab ſichs, daß er 
toll und raſend den Wirth, und die Gaͤſte freſ— 
ſen wollte. Die Frau heulte, und bath, er 
ſollte mit ihr nach Hauſe gehen, ſie wollten da 
ein Kaͤnnlein Wein mit einander ausſtechen. 
Der volle Narr aber wollte nicht, ſondern ſchlug 
das Weib gar uͤbel, und lief zum Tiſche, als 
wollte er zehn volle Bauern mit einem Streich 
erſchmeiſſen. Es traf ihn aber einer mit einer 
Kanne dermaßen vor den Kopf, daß er alsbald ums 
fiel, und ſtarb, und weil man zuvor die Leuch 
ter (vermuthlich die Lichter) ausgeloͤſcht haͤtte, 
iſt noch nicht erfahren worden, wer dieſen thoͤ— 
richten Hund erworfen hat.“ ***) Noch eins 
zur Zugabe! „Zu Meiningen war einmahl ein 
Mann welcher ſich lieber in Bier- und Branns 
teweinhaͤuſern, als in der Kirche finden ließ, 
dieſer hat ſich einmahl dermaßen mit Branntes 
wein angefuͤllt, daß ihm derſelbe als eine blaue 


Flamme aus dem Halfe gefchlagen, und das Herz 
abgebrannt hat.) 


) Man beſehe hiervon P. Lambeeium de bibliotheca 
eaes. lib. II. c. 8. 

**) M. Ianson in Mercur, Gallobelgic. 

* M. Wolfgang Bütner in epit, hiftor. 

e) M. Joh. Seb. Günthers Meining. Chr. 


8. 


Ob gleich dem Gaſtmahl des Herrn von Wal— 

demar der Becher der Froͤhlichkeit, oder 
der Trunkenheit ſtatt gefunden habe? Letz— 
775 wird beſcheiden in Abrede geſtellt. 


Nachdem wir den Freudenbecher, und den 
Becher der Trunkenheit hoffentlich deutlich, und 
allgenugſam characteriſirt, und die Verſchieden— 
heit beyder Becher ſo oſtenſibel gemacht haben, 
daß hier kein Irrthum mehr vorwalten kann: ſo 
laͤßt ſich nun die aufgeworfene Frage unſchwer, 
und mit Zuverlaͤſſigkeit entſcheiden. Wenn ſich 
nur der des Laſters der Trunkenheit, oder Voͤl— 
lerey ſchuldig macht, der den groͤßern Becher 
der Froͤhlichkeit zu oft, und im Uebermaße ge— 
nießt; ein einziger Fall aber, oder ein einfacher 
Genuß hier gar nicht in Anſchlag gebracht wer» 
den kann: ſo folgt, daß ſich bey erwaͤhnter Ga⸗ 
ſterey niemand das Laſter der Trunkenheit zu 
Schulden kommen laſſen, und wo die Trunken⸗ 
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helt nicht ſtatt findet, da kann auch kein Trun⸗ 
kenbold ſeyn. Ceflante cauſa ceſſat effectus 
(conf. Danzii Grammat. hebr. $. 17. Caut. 
7.) Es iſt aber landkuͤndig, daß die ſaͤmmtli⸗ 
chen Theilhaber an dieſem Ehrenmahle ſowohl 
vorher, als nachher ſehr frugal gelebt, und felt- 
dem weder mit Speiſe, noch Trank ſich überlas 
den haben: folglich iſt es eine frevelhafte Calum⸗ 
nie, und boshafte Verleumdung, wenn freche 
Laͤſterzungen ſich erdreiſten, den Genuß des Freu— 
denbechers bey oft beſagter Feſtivitaͤt, mit dem 
Becher der Trunkenheit gefliſſentlich zu verwech— 
ſeln, und Wirth und Gaͤſte dadurch zu verun⸗ 
glimpfen. Die obige Behauptung laͤßt ſich auch 
noch durch einen andern Beweis unterſtuͤtzen: 
Wenn es wahr iſt, wie es dann niemand laͤug— 
nen kann, daß die Trunkenheit immer vlel Un⸗ 
heil ſtiftet; das beweiſen ja die vorhin anges 
führten Beyſpiele zur Gnuͤge: fo müßte folgen, 
daß ſich bey der Gaſterey des Herrn von Wal— 
demar irgend ein ungluͤcklicher Zufall wuͤrde zu— 
getragen haben, wofern die Trunkenheit dabey 
praͤſidirt haͤtte. Da aber weder der Lindwurm 
noch ein Giftmolch, oder ein ander Ungeheuer das 
durch ausgebrüte,t auch niemand mit der Kanne 
erſchlagen worden iſt, am allerwenigſten aus dem 
Volcan des Eſophagus irgend eines Schmauß⸗ 
genoſſen ſich eine feurige Weinlava in blauem 
Flammendunſt ergoſſen hat, ſo iſt es unwider⸗ 
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ſprechlich, daß die Geſetze des Freudenbechers 
bey dem Gaſtgeboth des Herrn von Waldemar 
nicht ſind entweihet worden. Welches zu erwei⸗ 
ſen war. 


Beſchluß. 


Solchergeſtalt waͤre nun die Ehre der hoch— 
anſehnlichen Geſellſchaft in Wilmershauſen ge— 
rettet. Die Augen des durch falſche Geruͤchte 
geblendeten Publicums ſind wieder zur Sehkraft 
geſchaͤrft, und man hegt die gegründete Hoff 
nung zu demſelben, daß es nun ſeine geſunden 
Augen brauchen, und den beruͤchtigten Vorgang 
in Wilmershauſen ſo anſehen werde, wie er 
wirklich iſt, als eine unſchuldige Gemuͤthsergoͤtz— 
lichkeit, wobey der Genuß des Freudenbechers 
bis zum Hinſchwinden aller Sorgen, und Kuͤm— 
merniſſe des Lebens iſt fortgeſezt worden. Dem 
Verfaſſer dleſer beſcheidenen Unterſuchung ſind 
die Verunglimpfungen einer Geſellſchaft, an wel— 
cher er ſelbſt Antheil zu nehmen die Ehre ge— 
habt, zwar ſehr empfindlich geweſen, und er 
hat bey dieſer Gelegenheit mehr als einmahl ſich 
des alten Denkſpruchs erinnert: 


Dorn und Diſteln ſtechen ſehr, 
Falſche Zungen noch vielmehr; 
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Doch wollt ich lieber in Dorn, und Diſteln baden, 
Als mit faͤlſchen Zungen ſeya beladen. 


Er zweifelt aber nicht, daß durch dieſe ſolide 
Apologie den Spoͤttern, und Laͤſterern nun 
Stillſchweigen gebothen ſeyn wird. Sollte ihn 
inzwiſchen dieſe Erwartung taͤuſchen, ſo hat er 
fuͤr den Gnomen des boͤſen Leumunds elnen 
Fluch in Bereitſchaft, den er über ihn ausfpres 
chen wird, und welchen ſchon ehmahls ein be— 
ruͤhmter Schriftſteller“) gegen den Momus und 
Zoilus, von dem erhabenen Orden des Hoſen— 
bandes geborget hat: Honni foit qui mal y 
penfe ! 

*) S. Zieglers Vorrede zu feiner aflatifhen 

Baniſe. 


Vierte Nu ner. 


Peter Bornſeil an den Herrn von Achten 
Neunhorn genannt. * 


Kann Ew. Gnaden dermahlen nicht verhals 
ten, daß mein guter Wille, und die Dienſtfer⸗ 
tigkeit, fo ich Denenſelben bewieſen, mich in gro» 
ßen Schaden und Nachtheil verſetzt hat. Habe 
bereits meinem Amte als ein treuer Haushalter 
in die zwanzig, und mehr Jahre vorgeſtanden, 
und in dieſer langen Zeit mir nie etwas zu 
Schulden kommen laſſen, darob meine Herrſchaſt 


— — 109 


einen Unwillen gegen mich geaͤuſſert haͤtte, aber 
nun bringt mich Ihr gnädiger Spaß um mein 
Stuͤckchen Brod, und vielleicht gar um meinen 
ehrlichen Nahmen, daß Gott erbarm! Die gnaͤ— 
dige Frau von Waldemar ſchilt mich einen Meut— 
macher, Hochverraͤther und Pflichtvergeſſenen 
Mottaefellen, meint, ich ſey von Ew. Gnaden 
beſtochen worden, um zu ungewoͤhnlicher Zeit 
Ihnen das Haus zu oͤffnen, damit Sie den 
naͤchtlichen Spuk ausfuͤhren konnten, der die 
Herrſchaft ſo ſehr in Schrecken geſetzt hat. Ich 
dachte was fuͤr große Fiſche ich dabey fangen 
wuͤrde, wenn ich mich gegen Ew. Gnaden ſo 
dienſtgefliſſen bewieſe; kann mich gleichwohl nicht 
eines Hellerswerth noch zur Zeit ruͤhmen. Aber 
daß ich meines Verwalterdienſtes verluſtig gehe, 
und mit Weib und Kindern auf Befehl der 
Gnaͤdigen Frau vom Edelhofe verſtoßen bin, wo 
ich gleich wohl laͤnger gehaußt habe, als ſie ſelbſt, 
das hab ich pur und allein meiner Willfaͤhrig⸗ 
keit, und Dienſtbefliſſenheit gegen Sie zu dan⸗ 
ken. Hoffe daher, Ew. Gnaden werden nicht ers 

mangeln, weil Sie doch die alleinige Urſache 
ſind, daß mein Amt von mir genommen iſt, mich 
ſchadlos zu halten, und nebſt Familie auf meine 
übrige Lebenszeit zu veralementiren. Bin das 
gegen aller erſinnlichen Gegendlenſte erboͤthig, 
und verharre. — 
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Fuͤnſte Numer. 


Der Magiſter Lampert an den Ber walter 
Bornſeil. 


Was derſelbe in ſeinem Memorial an mei⸗ 
nen Herrn Prinzipal begehret, ſolches haben S. 
Herrlichkeit ſich von mir referiren laſſen, und geben 
demſelben in freundlicher Antwort zu vernehmen, 
wie Sie großen Antheil an deſſen widerwaͤrti— 
gem Schickſal empfinden , und die unvermuthete 
Entlaſſung aus dem Dienſte feiner Herrſchaft 
gar ſehr bemitleiden, verſichern dabey Dero nach» 
druͤcklichen Vorſpruch bey dem Herrn von Walde 
mar, um der Sache wo möglich baldige Reme— 
dur zu ſchaffen. Wenn aber derſelbe anverlangt 
von dem Herrn von Neunhorn nebſt Familie auf 
Lebenszeit verſorgt zu werden, aus dem Grun— 
de, weil feine angebliche Wlllfaͤhrigkeit gegen 
erſagten meinen Gönner die Urſache feiner Dienſt— 
entlaffung geweſen ſeyn ſoll; fo dienet hierauf zu 
wiſſen, daß dieſes Anſinnen melnen Herrn Prin— 
zipal etwas befremdet, indem ja aus der Dienſt⸗ 
gefliſſenheit gegen denſelben, feine Dienſtentlaſ⸗ 
ſung nicht unmittelbar gefolgert werden kann, 
wenn gleich die letztere zufaͤlliger Weiſe auf die 
erſte gefolget iſt; allermaßen die Gelehrten mit 
Recht behaupten, daß jedes Ding mehr als eis 
ne Urſache haben koͤnne. Sollte indeſſen durch 
Erledigung eines Schuldienſtes bey einer Patro⸗ 


natgemeinde Sr. Herrlichkeit ſich Gelegenheit zu 
einer anderweiten Verſorgung fuͤr ihn finden, 
ſo wird, wenn er zu dieſer Function die erſor— 
derliche Tuͤchtigkeit ſich zu erwerben bemuͤhet, 
auf ſeine Perſon vorzuͤglich Bedacht genommen 
werden. Hiemit Gott befohlen. 


Sechſte Numer. 


Peter Bornſeil in ſchuldiger Antwort des 
vorigen. 


Sie find mir ein leidiger Troͤſter, Herr Mas 
giſter! Kein Wunder waͤre es, man ſchluͤge ſich 
den Kopf ein, wenn man ſo den jetzigen Welt— 
lauf betrachtet, und bedenkt wie toll es da zu— 
geht. Daß Undank der Weltlohn ſey, hab ich 
freylich ſchon laͤngſt aus einem Sittenbuͤchlein ge— 
wußt, Reinecke der Voß genannt; aber das hab 
ich nicht bedacht, daß dieſer Weltlohn mir ſelbſt 
fuͤr meinen guten Willen zu Theil werden ſollte, 
noch dazu von einem Cavalter, fuͤr den ich mit 
dem Sprichwort zu reden durchs Feuer gelaufen 
waͤre. Die gnaͤdige Frau hat mir mit duͤrren 
Worten unter den Bart geſagt, daß mich der 
Buntſchuh mit dem Kargfelder Herrn außer 
Brod braͤchte. Von der Schnur kann ich nicht 
zehren, will mich der Herr von Reunhorn nicht 
verſorgen, ſo muß ich aus Deſperation unter die 
diekſten Soldaten gehen, und das deutſche Bas 
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terfand mit rujeniren helfen. Auf einen Schul⸗ 
meifter hab ich nicht ſtudirt, verſteh mich we— 
der aufs Orgelſchlagen, noch auf dle geſchwaͤnz⸗ 
ten Noten, habe auch keine Stimme der chriſt— 
lichen Gemeinde einen Choral vorzugurgeln. Les 
be inzwiſchen der guten Hoffnung, daß der Herr 
Prinzipal es nicht werde mit mir aufs aͤuſſerſte 
kommen laſſen, beſonders, wenn Sie ihm ein 
wenig das Gewiſſen ſchaͤrfen, ſondern irgendwo 
ein Stoͤcklein Brod für mich hinlegen werde, 
um mir eine unvermuthete Freude zu machen, 
das ich ſchon finden will. So viel zur dienſt⸗ 
lichen Gegenantwort von Ihrem ſchuldigen Die⸗ 
ner. 


Siebente Numer. 
Der Magiſter Lampert an den Dr. Bartlett. 


Mein Prinzipal weiß, wis gern ſich Sir 
Carl fremder Noth erbarmet, und wieviel Sie 
über ihn vermögen, den Strom feiner Wohlthaͤ—⸗ 
tigkeit dahin zu leiten, wo es im Sommer duͤr⸗ 
re wird. Aus den Beylagen lernen Sie einen 
Mann kennen, der des Mitleids und der Wohl⸗ 
thaten des Baronets vor andern wuͤrdig ſcheint. 
Er hat lange Zelt als ein treuer Haushalter die 
Guͤter eines Freundes von meinem Goͤnner ver— 
waltet, iſt aber ohne ſein Verſchulden durch ein 
gere Mizverſtaͤndniß feiner Dienſte entlaſſen, 

und 
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und dadurch auſſer Nahrung gefebt worden. Dies 
fer ungluͤckliche Mann hegt die irrige Meinung, 
als ſey eine Dienſtgefaͤlligkeit gegen meinen Prin 
zipal die Veranlaſſung ſeines widrigen Schick— 
fals, Ste werden mir aber hoffentlich auf mein 
Wort glauben, daß mein Goͤnner ſo wenig als 
der Ihrige faͤhig iſt, eine Menſchenſeele gefliſ— 
ſentlich zu betruͤben, oder traurige Menſchen zu 
machen. Der Grundtrieb dieſer beyden großen 
Seelen beabſichtet ja vielmehr das Gluͤck ihrer 
Menſchenbruͤder. Um hiervon den bekuͤmmer— 
ten Bornſeil zu überführen, habe ich auf Befehl 
melnes Gönners dieſem Manne bereits allerley 
feine Vorſchlaͤge zu einem anderweiten ſichern 
Broderwerb gethan, die gleichwohl dieſen Kleine 
glaͤubigen nicht zu beruhigen ſchienen. Endlich 
gerieth ich auf den gluͤcklichen Gedanken, der 
mir fo viel gilt als eine Eingebung, dieſen Ber» 
laſſenen Ew. Hochwuͤrden zu empfehlen, und 
fein Schickſal Ihrer wohlihätigen Hand anzuver⸗ 
trauen. Der Mann hat viel gute Eigenſchaf⸗ 
ten, die ihn zu einem tauglichen Deeonomicvers 
walter eines Landgutes qualificiren. Nach ges 
nauer Prüfung feiner Fähigkeiten habe ich befun⸗ 
den, daß er zwar feinen Catechismus beynahe 
gänzlich ausgeſchwitzt hat; allein die Regeln der 
Haushaltungskunſt find ihm deſto genauer. bes 
kannt. Er weiß nicht nur eine große Anzahl 
derſelben aus dem Becher, und Gplerus auf dem 
Der deutſche Grandiſon. 2. B. 9 
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Nagel herzuſagen: ſondern beſitzt auch einen 
großen Schatz meteorologiſcher Kenntniſſe, die 
Witterung zu beurtheilen, Froſt und Hitze, Nr 
gen und Sonnenſchein, auch Mißwachs, und 
reiche Ernten vorher zu verkuͤnden. In der 
Rechenkunſt weiß er die ſchwerſten Aufgaben 
ſehr geſchwind, und gluͤcklich aufzuloͤſen: die 
Regel Detri, und waͤlſche Praetik verſteht er 
aus dem Grunde, inſonderheit aber iſt er in der 
Regula Falſi geuͤbt. Weil nun der ehrliche 
Mann ſein Pfund ins Schweißtuch der Unthaͤ— 
tigkeit begraben müßte, wenn er keine Gelegen⸗ 
heit faͤnde in der Sphaͤre ſeines Berufs damit 
zu wuchern; ein Prophet aber in ſeinem Vater⸗ 
lande immer am wenigſten gilt: ſo wüͤnſcht der 
gute Bornſeil zu emigriren, und unter einem 
fremden Himmel ſein Gluͤck zu verſuchen. Hier⸗ 
zu wuͤrden Sie die beſte Handreichung thun, 
wenn Sie bey Ihrem Goͤnner unmaßgeblich in 
Vorſchlag braͤchten, unſerm deutſchen Emigran⸗ 
ten die Verwaltung eines ſeiner Irlaͤndiſchen 
Guͤter zu uͤbergeben; oder wenn dieſes vor der 
Hand nicht thunlich waͤre, ihn wenigſtens den 
Herren Commiſſarien von Reugeorgien, und 
Suͤdcarolina beſtens zu empfehlen, um ihm in 
Neuebenezer, oder einem andern Winkel der 
neuen Welt einen Wohnplatz anzuweiſen.) 


*) Eine herrliche Pie Leute, die man in Un⸗ 
glück und Schaden en hat, und die man 
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Ich erwarte Ihre Befehle aufs Baldeſte, wenn 

beſagter Bornſeil mit feiner Familie hier 
nach England abreiſen ſoll; auch was Sie in 
Anſehung der Transportſpeſen an mich zu ver⸗ 
fuͤgen gut finden werden. Ich wuͤnſche mir im 
voraus Gluck dazu, den Großbrittaniſchen 
Staaten durch Ihre Verwendung einen ſo gu⸗ 
ten, und nüßlihen Bürger gewonnen au has . 
ben. — | 


Achte Numer. 


Extract aus der Fee des Dr. 
Ambroſius Bartlett auf vorhergehendes 
Petttum. 


— Es liegt nicht an dem guten Willen 
meines Goͤnners, wenn er den Eifer feinen 
Freunden in Deutſchland Gefaͤlligkeiten zu cr» 
zeigen, nicht immer, wie er wuͤnſcht, thaͤtig zei⸗ 
gen kann. Laſſen Cie uns geliebter Freund eis 
nen günſtigern Augenblick erwarten, der vielleicht 
das alles in Erfüllung bringt, was unſre Wuͤn⸗ 
ſche fordern. Sie haben mir in ihrem Briefe den 
ungluͤcklichen Bornſeil empfohlen, wie nahe geht 
es mir, daß ich vor der Hand dem ehrlichen 
Manne mit nichts als guten Wuͤnſchen beyzuſte⸗ 


nicht mehr nutzen kann, wenn ſie durch ihre 
Lamenten läſtig werden, ſich mit guter Art vom 
Halſe zu ſchaffen. 
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hen g. Ich wollte, er waͤre hier, an einer 
e zum Unterhalt ſeiner darben⸗ 
den Familie ſollte es alsdenn nicht fehlen. Eine 
kleine Ergleßung aus dem Horn des Ueberflußes, 
deſſen Genuß Sir Carls Pachter maͤſtet, wuͤrde 
dieſe guten Leute aus aller Verlegenheit, ziehen. 
Unter jetzigen Umſtaͤnden kann ich aber dem Herrn 
Bornſeil eine Reiſe nach England mit gutem Ge 
wiſſen durchaus nicht anrathen. Geſeßzt er hätte 
das Gluͤck der ſtuͤrmiſchen See und den feindli— 
chen Kaperſchiffen, die um unſere Inſel hd» 
men, zu entgehen: ) fo dürfte es ihm doch 
ſchwer werden, in unſern Häfen ſelbſt größern 
Gefahren zu entrinnen. Das Matroſenpreſſen 
wird mit großem Eifer jetzt betrieben, wenn der 
gute Mann einem unbarmherzigen Preßgang in 
die Haͤnde fallen ſollte, ſo waͤre er ohne Rettung 
verloren, und wuͤrde er alsdenn nicht gegruͤndete 
Urſache haben „ſowohl über Sie als mich ſelne 
Klaglieder anzuſtimmen? Mein Gönner iſt das 
her der Meinung, es wuͤrde fuͤr ihn am beſten 
ſeyn, den Ausfpruch des weiſen Stittenlehrers 
zu befolgen, im Vaterlande zu bleiben, und ſich 
dort ehrlich zu naͤhren, ſo wuͤrde der alte Ca⸗ 
non auch an ihm in Erfüllung gehen: artem 
quævis alit terra. 


> Daß hier nicht vom gegenwärtigen, ſondern vom 
vorigen Seekriege die Rede ſey, bedarf wohl 
Kaum einer Erinnerung. 


Bey dem berufenen Gaſtmahl in bes 
haufen befand ſich zufaͤlligerweiſe ein gewlſſer 
Major von Luͤderſen aus Suͤderdithmarſen; ein 
Anverwandter der Frau von Waldemar, der bey 
der alliirten Armee ſtund, im damahligen Feld— 
zug ſelne Equipage verloren, und während der 
Zubereitung einer neuen Feldgeraͤthſchaft eine 
Reife zu feinen Anverwandten ins Voitgland und 
Franken gemacht hatte. Dieſer junge Mann, von ſehr 
huͤbſcher Figur, der ſo empfehlenden Eigenſchaft 
fuͤr den Beſitzer derſelben bey der ſchoͤnen Haͤlfte 
ſeiner Zeltgenoſſenſchaft, daß fie mit einem klei⸗ 
nen Zufaß von Lebensgrt und Lebhaftigkeit, alle 
Verdi nſte nebſt dem Funn Mutterwitz und 
dem Pfund Schulwitz aufwiegt, machte bey ſei⸗ 
nem Eintritt in die Geſellſchaft auf die Damen 
eben den Eindruck, als vorher Julie auf die 
Herren. Unter jedem Bruſtſtreif regte ſich eine 
gewiſſe Empfindung des Wohlbehagens, die ſich 
durch unverkennbaren Ausdruck der Geſichtszuͤge, 
und beſonders des Allumfaſſungsblickes in jedem 
weiblichen Auge zu Tage legte. Man fand fo 
wenig Heterogenes in der Geſichtsform der neuen 
Bekanntſchaft, daß es keiner einzigen Dame das 
bey ſchwuͤl wurde; oder elne das Zimmer hätte 
verlaſſen muͤſſen, um frliſche Luft zu ſchoͤpfen. 
Die vergroͤberte Natur der damahligen Genera⸗ 
tion wußte uberhaupt noch nichts von der verfeiner⸗ 
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Senſation, daß einen Menſchen ein Ih enſchenge⸗ 
ſicht druͤcken koͤnne. Labſal und Entzuͤcken pfleg⸗ 
ten zwar die Liebenden zu allen Zeiten einander 
aus den Augen zu trinken; alle uͤbrigen Men⸗ 
ſchengeſichter intereſſirten aber gerade nicht mehr 
als eine Reihe Kochtoͤpfe, beym Eintritt 
in eine Kuͤche. Die gluͤckliche Phyſiogno⸗ 
mie des Majors machte, daß jeder Dame dieß⸗ 
mahl das naͤmliche begegnete, was Hammoniens 
Zeloten widerfuhr, als er Goͤkinks bekanntes 
Epigramm auf ſich deutete: *) fie ſahen ihn faſt 
gern und froͤhlich, und ſein Anblick that ih⸗ 
nen fanft auf der rechten Knieſcheibe und linkem 
Fuß, ohne daß fie dabey an eine Berfündigung 
dachten. Der Major ſeiner Seits, der vermoͤge 
ſeines Berufs eine Fertigkeit beſaß, mit einem 
Blick ſein ganzes Bataillon zu muſtern, ſetzte 
dieſe Talente bey dem Damenzirkel um ſich her 
gleichfalls in Uebung, und mit eben der Leichtig⸗ 
keit und dem Scharfblick, womit er auf der Pas 
rade einen fehlenden Knopf, ein ungeputztes Ge⸗ 
wehr, eine uͤbe ajuͤſtirte Camaſche bemerkte, übers 
ſah er in Zeit von zwey Secunden alle Reitze und 
Mitreitze der weiblichen Aſſemblee. Es fiel ihm 
da jeder fehlende Zahn, jedes Roſtfleck auf der 

Politur der Schoͤnheit, und jedes durch Narben, 
Flecken, Falten, Warzen, Schwinden, Flechten, 
uͤbelajuͤſtirtes Geſicht ſogleich ins Auge; dagegen 
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\ 
verhehlte ſich ihm aber auch nicht die anziehende 
Wohlgeſtalt einiger blühenden weiblichen Phyſio⸗ 
gnomien, worunter ſich die Koͤniginn des Feſtes 
und Fraͤulein Amalie von Sohrau vor andern 
auszeichneten. 

So ſcharf der ſpaͤhende Vetter indeſſen das 


artige Muͤhmchen ins Auge faßte, fo wenig bes 


fand ſich dieſe zu der Zeit in der Lage es zu be— 
merken; Fraͤulein Amalle dagegen hatte Muße 
genug, den Blicken des Fremdlings mit den ih⸗ 


rigen zu folgen, ſo lange nicht ihre Perſon ge⸗ 
rade in deſſen Sehwinkel einftel. Denn, wenn 
er ſie mit den Augen maß, ſchlug ſie die ihrigen 
ſittſam nieder, und da ſich der Fall oft begab, 
und ſie ſonſt nicht gewohnt war, ihre nußbrau⸗ 
nen Augen zu verbergen, ſo ſah es aus, als ob 
ſie Stecknadeln ſuchte. Nach und nach wurden 
ihre Blicke doch etwas dreiſter, und wichen nicht 
mehr aus der Directionslinie, wenn fie den ſei⸗ 
nigen begegneten. Daher kam die Reihe an ihn, 
Stecknadeln zu ſuchen, bis endlich beyder Augen 


unter ſich den Vertrag machten, mit einander zu 


ſympathiſiren. Ob unter dieſen Umſtaͤnden auch 
gewiſſe Herzensgefühle ouf der einen oder an⸗ 


dern Seite ſich zu regen begannen, laͤßt ſich mit 
Gewißheit nicht ſagen, doch iſt die Sache ziem⸗ 
5 wahrſcheinlich: weil fo gar dem Oheim, der 
zu feinen pfychologiſchen Bemerkungen eben nicht 
gemacht war, dennoch dieſes wechſelſeitige Bes 
aͤngeln ſo auffiel, daß er einen Einfall feines Bes 


vatters, der elnmahl bey guter Laune Fräulein 
Emilien frug, wie ihr ein vorher Rock mit ſchwar— 
zen Aufſchlaͤgen gefiel, aufhaſchte und wider 
Gewohnheit ganz ſchicklich auf feine Nichte ap— 
plizirte. Sie beſchwert ſich in einem Briefe an 
ihren Bruder uͤber den Oheim, daß er bey dem 
Banquet in Wilmershauſen ſie durch einen unbe⸗ 
huͤlflichen Scherz disjuſtiret habe. Er frug mich, 
ſpricht ſie, waͤhrend der Mahlzeit ganz laut, wie 
mir ein blauer Rock mit rothen Auſſchlaͤgen ger 
ſtel.) Ich fühlte, daß mein Geſicht in dem 
Augenblicke einem rothen Aufſchlage ziemlich gleis 
chen mochte, und aͤrgerte mich über die indiſkre⸗ 
te Frage zum Sterben. Was mag der Major 
dabey gedacht haben? Sie muͤſſen dieſe Frage 
ihrer Emilie vorlegen, ſagt' ich, die wird ſie 
beantworten koͤnnen. Fraͤulein Fiekchen iſt nicht 
hier, gegenredet' er, heute find Sie meine 
Emilie. 

Ja wie fern der Major die Domeftica ſei⸗ 
ner Anverwandſchaft in Wilmershauſen kannte 
oder nicht kannte, ob ihm ſeine Baſe von der 
Angelegenheit, die dle Veranlaſſung zu dem 


„ In der Zeit des vorletztern Krieges war die Prä⸗ 
dilection des ſchönen Geſchlechts für die Blau⸗ 
röcke entſchieden, jetzt ſcheint ſich der Geſchmack 
da und dort geändert zu haben, die verſchöngei⸗ 
ſterten Rundbüte gewinnen in den Herzen der 
Damen ſichth ar die Oberhand, 
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großen Gaſtgeboth war, unterrichtet hatte; oder 
ob er vermoͤge feines. Bcobachtungsgeiſtes nur 
aus dem, was er ſah und hoͤrte, den Zuſam⸗ 
menhang der Sache ertieth, davon koͤnnen wle 
keine Auskunft geben. Genug, er wußte, was 
vorging, und wenn gleich auf der einen Seite 
Fraͤulein Amalie feine ganze Aufmerkſamkeit auf 
ſic zu lenken ſchlen, ſo richtete er doch ſein Au⸗ 

mit auf die andere Seite, und nach dem Res 
„Iltat feiner Beobachtungen oder ſonſtigen Kennt— 
niß der Sache, mißbilligte er die vorſeyende Ehe⸗ 
beredung von ganzem Herzen, und wuͤnſchte, daß 
die Angelegenheit zu Jultens Gunſten fi ent 
ſcheiden möchte, wiewohl er dazu wenig Wahr- 
ſcheinlichkeit fand. Er entſchlug ſich daher ſo 
viel moͤglich aller Thellnehmung, um ſich nicht 
einen heitern Tag zu verderben, und unangeneh-⸗ 
me Eindruͤcke zu empfangen, und da er bey ſei— 
ner braunaͤugigen Nachbarinn das Terraͤn des 
Herzens unbeſetzt fand, machte er, um den lieben 
langen Tag nicht muͤßig da zu ſien, einen Ver— 
ſuch darinnen Poſto zu faſſen; und weil ihm dies 
ſer Anſchlag nicht erſchweret wurde, ließ er fein 
Liebesfaͤhnlein luſtig wehen. 

Unterdeſſen nahm das Heirathsgeſchaͤft die 
obenerzaͤhlte Wendung; daß dle Verlobungsfor— 
malitäten wenigſtens am Tage der dazu angeſtell⸗ 
ten Feſtivitaͤt nicht zu vermuthen waren. Dar 
durch wurde die frohe Laune des peregriniren— 
den Kriegsmannes ſo angefacht, daß er gegen 
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das Ende der Mahlzeit erſt von der Seite eines 
guten Geſellſchaſters ſich zeigte. Der Baron 
Farrenbach gewann ihn, um dieſer Eigenſchaft 
willen lieb, ob er ſonſt gleich nicht ſehr entge⸗ 
genkommend war, und als ein muͤthwilliger Kriti⸗ 
ler leichter und lieber Fehler bemerkte, um dar» 
über zu ſpoͤtteln, daher er von dem Landadel des 
ganzen Cantons gefürchtet wurde. Sein Urtheil 
beſtimmte den Werth aller neuen Geſichter, „e 
über die Grenze kamen, wie ein Muͤnzwarade ln 
einem neuen Gepraͤge entweder Cours gibt, oder 
es unter die verrufene Münze wirft. Leute, von 
denen viel Redens war im Lande, die ſich bey 
den Damen geltend machten, die durch den aͤuſ⸗ 
ſerlichen Anſtand, durch Bild und Ueberſchrift 
glaͤnzten, wurden durch ſeine Devalvationstabelle, 
wenn er ihren Silberblick mit dem Aezwaſſer 
kaltbluͤtiger Prüfung uͤberfuhr, und da falſchen 
Zuſaß fand, oft auf ſehr geringen Werth redu⸗ 
zirt. Vornaͤmlich machte er auf die luftigen 
Herren Jagd, die in die Claſſe von May Wind 
und Conſorten “) gehoͤrten, uberhaupt ging von 
ihm die Rede, daß er den Mantel der chriſtli⸗ 
chen Liebe nicht gern verlieh. Der Major be⸗ 

fand ſich tnjwlfgen auch nicht in dem Falle, den 


„Max Wind und Conſorten, ein Seytrag zur 
Geſchichte der Narren. Ein Buch, an dem 
nichts geſundes iſt als der Titel. 
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verſchabten Mantel zu brauchen, um eine ſittliche 
Bloͤße damit zu decken. Er war ein Mann von 
freyem offenen Weſen, von einer muntern Ges 
muͤthsart, ein Feind von Zwang und Steifheit 
und von allen ſonderbaren Launen, die unſere 
Laffen zu affeetiren pflegen, um ihr Nichts durch 
ein gewiſſes Etwas auffallend zu machen. Er 
drang ſich keinem als Freund auf, wer ihn aber 
dazu nutzen und niesbrauchen wollte, dem ſtund 
er gern zu Dienſten, und umfing ihn mit Hers 
zigkeit und offenen Armen. Der Baron kam 
ihm dießmahl um den erſten Schritt in der Aeuſ— 
ſerung ſeiner Freundſchaftsgefuͤhle zuvor, und er 
erwiederte dieſe mit vieler Waͤrme. Kann ſeyn, 
daß die nußbraunen Augen der artigen Schwaͤ— 
gerinn in die Geburtsſtunde dieſer Freundſchaft 
von ſeiner Seite eben die Influenz hatten, die 
die Geſtirne ſonſt uͤberhaupt in die Geburtsftuns 
de aͤuſſern ſollen. Einige wechſelſeitige Beſuche 
befeſtigten dieſe neue Freundſchaft immer mehr. 
Nach und nach wurde der Major von den localen 
Verhaͤltniſſen ſeiner Anverwandtſchaft, und des 
Zirkels ſeiner Bekanntſchaft unterrichtet, und er— 
fuhr auch den Zuſammenhang der Abenteuer des 
Kargfelder Ritters. Der ganze Gonfpectus der 
Heirathsintrike wurde ihm vor Augen gelegt, 
und der Baron verhehlte ihm nicht die Wuͤnſche 
der Familie, daß Julie mit guter Art aus ih⸗ 
rer Verlegenheit moͤchte gezogen werden. Der 
Major both hierzu ſeine guten Dienſte um ſo 
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willlger an, weil ihn ſelbſt das Schickſal des 
lieben Maͤdchens aͤuſſerſt ruhrte, und Zwang und 
Deſpotiſmus, auſſer vor der Fronte, 18 un⸗ 
leidlich waren. 

Die Frau von Waldemar hatte von dieſem 
Better eine ſehr gute Meinung, und dleſe wurde 
durch die vortheilhaften Urtheile, die ſie allent⸗ 
halben von ihm zu hoͤren bekam, noch mehr be— 
feſtiget. Es koſtete ihm daher wenig Muͤhe ihr 
in Anſehung ihrer Stieftochter eine andere Stim⸗ 
mung zu geben. In der That gluͤckte es ihm 
damit fo gut, daß die ſtiefmuͤtterlichen Töne jetzt 
viel ſanfter anſprachen als vorher, nicht mehr 
grell und widrig lauteten, ſondern fo lieblich, 
als wenn in ihrer Seele ein geheimer Lautenzug 
verborgen laͤge. So laut ſie vorher der lleben 
Tochter den Text über die Vernunftsehen einge⸗ 
prediget hatte, ſo ſtumm war ſie jetzt uͤber dieß 
Kapitel. Noch vor kurzer Zeit hatte ſie ſich 
mächtig ereifert, als ein alter Tiſchfreund ihres 
Eheherrn aus guter Meinung, nach damahliger 
Sitte die Inelination des Fraͤuleins trank. Sie 
beſtritt mit großer Lebhaftigkeit, daß adeliche 
Töchter keine Inclination, die nur Bürgerinnen 
zieme, hegen duͤrften, ſondern nach dem Bey— 
ſpiel der Prinzeſſinnen par raifon lieben müßten, 
und fuͤhrte zum Beweis ihr eigenes Beyſpiel an, 
ob das gleich fuͤr den Herrn Gemahl eben keine 
Schmeicheley war. Jetzt führte fie eine andere 
Sprache, pries das Glück der Ehen, die auß 


Neigung und eigener Wahl geſchloſſen würden, 
anathematiſirte die gezwungenen Heirathen, konn— 
te es Molicren nicht verzeihen, daß er feinen 
Gecken in der gezwungenen Heirath in die Ehe 
hineinpruͤgeln ließ, aus der ſich hernach manch 
liebes Paar herauszupruͤgeln pflegte, und ſchalt 
die Vaͤter Mörder, die ihre Töchter wider Wils 
len ans Eheſtandsjoch ſchmiedeten, nicht anders, 
als ob fie die neoteriſche Heirathstheorie ſtudiret 
hätte, Von dem Calu in terminis war nicht 
mehr die Rede. | 

Der Kargfelder Ritter harrete von einer 
Morgenwache bis zur andern der Boihſchaft ent 
gegen, daß er nun koͤnne zugelaſſen werden das 
Fraͤulein mit dem theuern Rahmen zu benennen, 


den Henriette Byron Sir Carln nach einem Schat⸗ 


tenſpiel von Etikette ſo bereitwillig zugeſtanden 
hatte; aber die vermeintlichen Deliberationen, 
welche er pro forma über feine Anwerbung ans 


geſtellt wiſſen wollte, zoͤgerten von einer Zeit 


zur andern, daß ihm daruͤber alle Geduld ver⸗ 
ging. Juliens Unpaͤßlichkeit machte ihm eben 
nicht ſehr bange, er war ſchon dieſer Anwand⸗ 
lungen von Weiblichkeit in den Richardſonſchen 
Biographien gewohnt. Die Leſer dieſer Geſchich⸗ 
ten wiſſen, daß ſich der Seribent mit ſeinen Da⸗ 
men nicht wohl ohne hyſteriſche Zufaͤlle zu behel⸗ 


fen weiß, und daß ihm Schwindel, Migraͤnen, 


Vapeurs, Gichter, Ohnmachten und alle Geis 
ſter der Krankheiten zu Gebothe ſtehen, ſo oft 
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er ihrer bedarf, um die Maͤdchen aus mancher 
Berlegenheit zu ziehen, worein fie das Kunſt⸗ 
gewebe feiner angefpannten Phantaſie gar oft vers 
ſetzt. Der Apoſtel Paul wurde täglich abgeſchickt, 
um von Juliens Befinden Nachricht einzuziehen; 
brachte aber immer nichts weiter als die lako⸗ 
niſche Antwort: leidlich, zuruͤck, welches gleich» 
wohl nicht die eigentliche Depeſche war, die der 
Ritter verlangte. Daher mußte Freund Tam 
pert wie der Rabe aus der Arche auf Kundſchaft 
ausfliegen; aber der ſchwebte nicht minder auf 
dem Gewaͤſſer unſicherer Geruͤchte hin und her, 
ohne eine Staͤtte zu finden, wo er auf dem 
Grunde der Zuverlaͤßigkeit ruhen konnte. Er 
trieb ſich in Wilmershauſen gewoͤhnlich nur im 
Vorhauſe um, diſputirte mit den Domeſtiken, 
die ihm den Zutritt zu ihrer Herrſchaft unter 
mancherley Vorwand verweigerten. Von da bes 
gab er ſich zuweilen zum Paſtor Lori, und 
wenn auch dieſer ſich verlaͤugnen ließ, ſchlich es 
zu Gottes Spuͤrhund dem ſchlauen Kuͤſte 

Schulhalter, der fonft um alle Arcana feines 
Kirchenpatrons wußte, forſchte da von weltem 
nach allem, was auf dem Edelhofe vorging, huͤll⸗ 
te ſich in eine Tabakswolke ein, und kannegleßer⸗ 
te dabey maͤchtig. Ehe aber die Sonne zu Ruͤ⸗ 
ſte ging, ſaß er wieder in Kargfeld im Kloſet 
dem Patron gegen über, und philoſophirte mit 
ihm über die wunderbaren Adſpecten am Hori⸗ 
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zone der Liebe, die eben keinen lieblichen Son» 
nenſchein prophezeyten. 


———— — — — — - * 
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Dritter bene 


Ba der Menge von Theorien, dle 7 5 gol⸗ 
denes Jahrhundert ohne Unterlaß wie einen 
Strom aus feiner Urne geußt, fehlt es, weil 
das Nützliche und Noͤthige immer am erſten vor⸗ 
beygegangen wird, noch zur Zelt an einer ſoli⸗ 
den Heirathstheorle, wo die Grundſätze, nach 
welchen dieſes ſo intereſſante Geſchaͤft im menſch⸗ 
lichen Leben am fuͤglichſten zu betreiben ſey, ge⸗ 
hoͤrig entwickelt waͤren. Was ließe ſich nicht al⸗ 
les über Grundtrieb, Wahl, Mittel und Ab⸗ 
ſicht ſagen, daran der Verfaſſer des Buchs uͤber 
die Ehe mit keiner Sylbe gedacht hat! Was fuͤr 
eine Menge von Axiomen und Cautelen ließen ſich 
nicht von einem feinen Beobachter finden, um 
die prima ſtamina, den Zuſchnitt oder den erſten 
Wurf des Ehegewerbes, worauf doch der glück⸗ 
liche Fortgang und die Ausfuhrung berubet, ges 
deihlich anzulegen und zu ordnen! Wie viel We⸗ 
ge, krumme und gerade, offene und verhauene 
gibt es nicht, wo ſich der Matrimonialcandidat 
durcharbeiten muß, um zu ſeinem Zwecke zu ge⸗ 


a 
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langen! Woher das Seufzen, Zirpen, Girren, 


Minfeln ; Kraͤchzen und der fü gewohnliche 
Bluthuſten bleicher, abgezehrter, hohlaͤugiger 
Knaben, die ſich entweder nicht in das Herz ei⸗ 
nes Mädchens zu introbuziren wiſſen; oder wenn 
ſie auch da, wie gewoͤhnlich, beyde Fluͤgelthuͤ⸗ 
ren offen Ende; doch nicht den Berhack eines 
ſtrengen Vaters, einer wachſamen Mutter, el⸗ 
ner eigenſinnigen Tante, oder eines beguͤnſtigten 
Rivals uͤberſpringen koͤnnen, und ſich über ihr 
ſchwar zes Schickſal haͤrmen, quaͤlen und erſter⸗ 
ben. Alle dieſe Uebel wuͤrden ceſſiren, wenn 
die Liebenden Heirathstheorie haͤtten, und ſich 
nicht gleich anfangs wie die verblendeten Gold⸗ 
kocher mit praetiſchen Verſuchen abgaͤben, denn 
da muß nothwendig die Retorte, die ihre 
ſuͤßeſten Hoffnungen einſchließt, ſpringen und der 
koſtbare Liebesprozeß in Rauch auffliegen. Wenn 
die voreiligen Herren auf ihrem Herde nicht 
eher Feuer anmachten, bis ſie Herr im Hauſe 
waͤren, ſo wuͤrde die lodernde Flamme nicht ſo 
ſchnell um ſich greifen, und ‚fie ſelbſt verzehren. 
Ein Freyer, der Theorie mit Lebenspraetik ver⸗ 
bindet, muß nicht nur wiſſen, ſein Maͤdchen zu 
ſeſſeln, ſondern auch die Kunſt verſtehen, alle 
Hinderniſſe wegzuſchaffen, die ihm in den Weg 
treten, ſein Eigenthumsrecht durch den Beſiß zu 
beſtaͤttigen. Er muß wiſſen, den Vater zu ges 
winnen, die Gunft der Mutter zu erhaſchen, die 
Tanten zu Teige die Vettern zu ſtimmen, 
und 
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und den Rival zu ſchaſſen; kurz, er muß wiſſen 
ſich allenthalben gehoͤrig zu introduziren, bey der 
Geliebten auf dem Fittiche der Liebe, beym Vater 
durch die Empfehlung eines ſichern Broderwerbs, 
bey der Mutter durch das Thor der Ehre, oder 
durch den Flitterglanz von Rang und Titel, bey 
den Vettern durch die Thuͤr der Freundſchaft 
und des Vertrauens, bey den Tanten durch das 
Pfoͤrtchen der Liebedienerey, bey Maͤdchen, 
Schoßhund und dem Luͤbich, durch die Addreſſe 
zu geben, zu ſtreicheln und zu fuͤttern. 
Es war fuͤrwahr ein toller Einfall, daß ſich 
der Kargfelder Knight bey der Dame ſeines 
Herzens, weder auf dem Fittiche der Liebe, noch 
bey der Mutter durch die Thür des Wohlwollens, 
ſondern durch die ordentliche gemeine Hausthuͤr, 
unter der Geſtalt eines naͤchtlichen Poltergeiſtes 
in Haus, und Herz ſtehlen wollte. Tin ſolcher 
Verſtoß gegen alle Regeln der Liebes » und Heis 
rathstheorie, mußte der Sache nothwendig eine 
ſchtefe Lage geben. Hatte er die geringſte Kennt⸗ 
niß von dem ſolidern Freyercoſtum gehabt, fo 
Hatte er ſich die obenbelobte Methode, Lehre und 
Fingerzeig ſeyn laſſen, ſeinen Plan lieber nach 
deutſchem Brauch und Sitte, als nach der miß— 
verſtandenen Anlage eines eroterifihen Ideals 
auszuführen. Es giebt ja auſſer den hier bey⸗ 
laͤuſig angezeigten noch viel andre Wege, die uns 
gleich naͤher und gewiſſer zum Zweck fuͤhren, als 
eine abenteuerliche Geſpenſtererſcheinung. Jetzt 
Der deusiche Grandiſon. 2. B. J 
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iſt es gewoͤhnlich, in dergleichen Angelegenhei— 
ten durch das enge Gaͤßchen des innern Drans 
ges zu patrulliren, von Erſchießen, Erſaͤufe n, 
Kopfeinſtoßen und Halsabſtuͤrzen zu reden, und 
durch dieſe ſchwermuͤthige Drohungen erzwingt 
ſich das Mädchen einen Mann, der Juͤngling eis 
ne Frau von den lieben Aeltern, nur damit ſie 
Ungluͤck verhuͤten wollen. 

Ein andrer zwar verpoͤnter aber nichts deſto 
weniger oft betretner Weg zur Ehe, fuͤhrt durch 
der Tochter Kammer, wo unter gewiſſen Um, 
ſtaͤnden alle Steine des Anſtoſſes gehoben werden, 
und alle Hinderniſſe wie leichte Nebel verſchwin⸗ 
den; wiewohl ſich ein biedrer rechtſchaffener 
Mann wohl huͤtet, dieſe Straße zu ziehen. Da⸗ 
gegen geht noch ein anderer, auf dem aber ge⸗ 
genwaͤrtig viel Gras wachſen ſoll, durchs Ges 
bethbuch der Mutter, der gemaͤchlich, rechtmaͤſ⸗ 
fig und ſchuldlos gleichfalls zum Traualtare fuͤh⸗ 
ret, dieſen wandelte laut eignem Zeugniſſe der 
fromme Semler *), und dieſe ebene Bahn lei⸗ 
‚tete ihn nicht irre. Zugleich beobachtete der be⸗ 
dachtſame Liebhaber kluͤglich die herrliche Ma⸗ 
rime, daß er nicht eher das Feuer der Liebe auf 
feinem Heerde anſchuͤrete, bis er Herr im 
Hauſe war, von Mutter und Tochter das Ja⸗ 
wort hatte, und durch einen rechtmaͤßigen Kuß 
zum Zeichen des Poſſeſſes, den erſten Span 
aushieb. Alle dieſe Wege waren unſerm Rit— 


* S. sm Lebensbeſchreibung erſter Theil / 
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ter, und ſeinem getreuen Schildknapen ſo wenig 
bekannt, als der Weg nach Otaheite, daher 
verirreten ſich beyde in die labyrinthiſchen Gaͤn⸗ 
ge falſcher Urtheile, ſeltſamer Anſchlaͤge und 
Muthmaßungen, um das Problem, wie das Hei⸗ 
rathsgeſchaͤft gegen die Erwartung ſich ſo ſicht⸗ 
lich verſchoben habe, zu erklären, und auf Mit⸗ 
tel zu denken, ſolches wieder gehörig einzu⸗ 
gleiſen. 

Eines Tages, als der Junker feinen Raben 
auf Kundſchaft hatte ausfliegen laſſen, kam dies 
ſer von dem geiſtlichen Spuͤrhunde in Wilmers⸗ 
haufen, den der Ritter in Sold genommen hats 
te, mit einem Aviſo zuruͤck, welches eine wich⸗ 
tige Entdeckung enthielt; daher erſchien Freund 
Lampert mit einer myſterioͤſen Miene, und 
pflanzte ſich auf das gewöhnliche Tabutett, wor» 
auf Ritter und nd alſo mit einander allego⸗ 
riſirten. | 

Ritter. Nun, wie laufen unſre Uctlen 
hinterm Eichwalde ? 

Lampert. Nicht zum beſten: ſie ſind 
gaͤnzlich gefallen. g 5 

R. Gefallen? N 
L. Wie die vom Miſiſppt Handel ehmahls 
in Paris. 

R. Wie das d 

L. Der Credit iſt geſunken. 

R. Und wodurch das? 

L. Durch eine neue Entrepriſe. 

5 


R. Neue Entreprife ? Element! ra darf 
die wagen? 

L. Der, der fein Intereſſe dabch wu bes 
gedenket. 

R. Mordeliment ! Ein Rival alſo ? 

L. Ganz recht. Ein Greville oder ein Sir 
Hargrave Pollexfen. 

R. Oder ein ſchelmiſcher Jude Marceda, 
der mit meinem Capital ankle Wucher 
treiben will? 

L. Man laͤugnet, daß es das Ihrige ſey. 
Sie hatten, ſpricht man, um eine Anleihe ſich 
beworben; aber den Sahlungstermin verab⸗ 
ſaͤumt, und nun ſey man Ihnen nichts ſchuldig. 

R. Das redt ein Ina Wer hat das ge⸗ 
füge? f? n 

L. Ich will es nicht geſagt haben; relata 
refero, wie der Altonaer Poſtreiter. 

| Ritter (nachdenkend.) Hm! Ein Rival, 
wo kaͤm denn der her? 

8 Vom Berg Ida wohl nicht; wo der 
Eizisbeo ) des Menelaus weiland haußte. Es 
liegt aber wenig daran, wo Wee Zugvö⸗ 


0 Lampert ſcheint 3 das Wort in dem Ver⸗ 
ſtande zu nehmen, in welchem es der mißmü⸗ 
tbige Sharp in feinen Briefen über Italien 
nahm, worüber ihn Baretti wacker die Gaſſen 
laufen läßt. S. deſſen Beſchreibung der Sit⸗ 

ten, und Gebräuche von Italien. 


gel herkommen. Sir Carl frug nur, wo Sir 
Hargrave mit feiner Beute hinwollte. | 

R. O! mit der Beute hats gute Wege, 
die ſollen fie uns nicht wegtragen. Es ſey ein 
‚Hargrave oder Greville, ſo ſoll der Räuber 
Pulver riechen. — Aber wer iſt der Schaͤker, 
der mir ſo frech ins Gehaͤge bricht? 
Lampert (legt den Finger auf des Mund.) 
Ueber dieſen Punct hab ich Stillſchweigen ge⸗ 
loben muͤſſen. — Der Zugvogel — ſapienti 


at hi! 
RN. Ach eh: gut! der Zugvogel — ich 
verſteh alle Worte. Der Suͤderdithmarſe? 
Sieh da, Bruder Blaurock, wir werden zuſam⸗ 
men ein Hühnchen pfluͤcken. Ja ja, wir ſprechen 
uns! Soll mich Gott, wir ſprechen uns! 
Lampert rieth caute zu agiren, nicht zu 
voreilig Laͤrm zu blaſen, ſondern vor der Hand 
das erhaltene Aviſo zu ignortren, und durch 
Erneuerung der Ehetractaten vorerſt die Güte 
zu pflegen. Ein gichtiſcher Anfall hatte den 
Mitter einige Wochen lang innerhalb ſeiner vier 
‚Bande eingeſperrt. Bisher hatte er nichts 
als Kaiſer Carls Arcanum gegen das Podaägre 
gebraucht: Geduld und ein wenig Schreyen, 
als dle beſte Arzeneyen: jetzt ober war ihm fü 
ſehr an ſeiner Geneſung gelegen, daß er die 
ganze Hausapotheke dem Melſter Bruno abfor⸗ 
derte, ſie in eignen Beſchluß nahm, und alle 
Buͤchſen ausleerte. Ob nun wohl dle haͤlliſche 


Medizin auf mancherley Wegen wieder ihren 
Ausgang ſuchte, fo brachte fie doch durch diefe 
gewaltſame Wirkung eine fo heilſame Erſchuͤtte— 
rung in der ganzen Natur hervor, daß dieſe 
ſich auf einmahl alles Nervenkalchs entledigte, 
und der Kranke ſchnell genas. Seine erſte 
Ausflucht führte ihn nothwendig nach Wilmers⸗ 
hauſen, um mit eignen Augen zu ſehen, was 
hinterm Eichwalde vorging. Bey feiner Ankunft 
fand er keine lebendige Seele vor, als den Bas 
ter Waldemar, bey einer ergiebigen Weinfla⸗ 
ſche. Dieſe Geſellſchaft unterhielt ihn zwar 
ganz gut: aber weder der eine, noch die ande— 
re konnten ihm eine befriedigende Auskunft ger 
ben, uͤber das, was er eigentlich wiſſen wollte. 
Wenn der Vater Waldemar bey der Flaſche 
ſaß, ſah er ſelbſt einem antiken Henkelkrug aͤhn⸗ 
lich, und war auch zu nichts anders zu ges 
brauchen, als den Wein aus der Flaſche, in 
den Krug zu fuͤllen. Seit langer Zelt war die 
Dame vom Haus ſeine Geſchaͤftstraͤgerinn, und 
er hatte ſich aller Lebensſorgen voͤllig entſchla⸗ 
gen. Da ſie aus guten Urſachen nicht von der 
Geſellſchaft war, und ihr Gemahl keine Voll⸗ 
macht hatte, ſich mit dem Ritter in Unterhand⸗ 
lung einzulaſſen, und, wenn diefer auf die Mas 
terie entrirte, gefliſſentlich auswich; feine freund⸗ 
lichen Dienfte zuvor dem Freund Nachbar zwar 
entboth, in der Hauptſache aber ihn an die Bes 
hoͤrde verwies, und wenn er durch eine bedenk⸗ 


liche Frage einaetrieben wurde, feine Retirade 
hinter die Flaſche nahm, und dem Ritter eine 
Geſundheit zubrachte: fo ſahe ſich dieſer gezwun⸗ 
gen zum Abzuge ſich zu bequemen, und ohne Sang 
und Klang zu dekampiren. Inzwiſchen fing ihm 
an die Sache immer mehr zu wurmen, ſeine 
Liebe, die vorher mehr romanhaftes Abenteuer 
als Leidenſchaft war, wuchs, da ſie Widerſtand 
fand, zu einer mächtigen Leldenſchaft empor, 
die ſich wie ein wildgewordener Gaul auf haͤum⸗ 
te, nicht mehr im gebahnten Wege blieb, und 
nach den Regeln der Grandiſonſchen Schule 
traverſirte, ſondern. Aa und Gebiß über. die 
Ohren ſtreifte, und mit ſelnem Reiter querfeld 
ein galoppirte. | 
‚Einige Tropfen von der Naphta der Eifer⸗ 
ſucht, ſind in deſperaten Fallen, wie bekannt, 
immer das wirkſamſte Mittel, das ſtockende 
Phlegma erkalteter Liebe, auch ſelbſt in einer 
kranken Ehe W in Umlauf zu ſeßen, und 
die natuͤrliche Waͤrme herzuſtelle 1j ungleich 
ſtaͤrker muß ihre. Kraft auf die Reizbarkeit ets 
ner Leidenſchaſt wirken. Wie oft verwandelt 
ſich ein lachender Freyer in den waͤrmſten Lieb⸗ 
haber, wenn er waͤhnt, daß ein Nebenbuhler 
in dem Herzen ſeiner Donna Verſteckens ſpiele! 
Der boͤſe Gnome Eiferſucht verfeßte unſern Jun⸗ 
ker, aus der erkuͤnſtelten Lage ganz in die na⸗ 
tuͤrliche; er vergaß feine Grandiſonsrolle, ſprach 
mit dem Freund Lampert von Hauen und Schieſ⸗ 
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ſen, wollte den Major befehden, und mit ihm 
eine ſcharfe Lanze brechen. Sein Mentor muß⸗ 
te alle Beredſamkeit anwenden, um ihn von die⸗ 
ſem halsbrechenden Vorhaben abzubringen. Ver⸗ 
gebens recapitulirte er ihm die friedfertigen 
Grundſaͤtze Sir Carls in Abſicht des Duelle, 
mit vieler Mühe gelang es ihm, den aufge 
brachten Prinzipal ſo welt zu beſaͤnſtigen, daß 
er verhieß, weniaftens nicht der angrelſende 
Theil zu ſeyn; doch konnte er nicht umhln, ber 
jeder Gelegenheit durch die gallſüchtiaſten In⸗ 
vectiven gegen den Major, innerhalb der Ring⸗ 
mauern feiner Burg, dem Herzen Luft zu mar 
chen. Dieſer Groll ging fo weit, daß er au⸗ 
genblicklich Feuer fing, wenn zuſaͤlllgerweiſe nur 
der Nahme ſeines geglaubten Rivals genennet 
wurde, und jedes vortheilhafte Sentiment, das 
er von ihm hörte, nahm er für eine Injurie 
auf. 3 | | 

Wir haben ſchon an einem andern Orte ein 
Wort von Fräulein Kunigundens Vorliebe für 
alle wohlgemachte Mannsverfonen geſagt, fie 
hatte auf dem Gaſtmahl in Wilmershauſen kein 
Auge von dem allerliebſten Blaurock verwendet. 
Es kam ihr dabey nicht in die Gedanken auf 
ihn Jagd zu machen, und die Rete ihrer Blon⸗ 
denhaube gegen ihn aufzuſtellen, um ihn zu fa⸗ 
hen; durch die Erfahrung hatte ſie endlich die 
Selbſterkenntniß erlanget, daß in Anſehung ih⸗ 
ver weiblichen Reitze der traurige Winter vor 
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der Thuͤr ſey. Denn wenn ſie gleich noch die 
Eitelkeit beſaß, ihren Blondenaufſatz mit einer 
feuerfarbenen Bandgarnitur aufzuſtutzen, fo ziel 
te fie doch damit nicht auf eine Eroberung, fon» 
dern nur auf das Lob eines ſeinen Geſchmacks, 
und guten Anſtandes. Dennoch blieb ihr unver⸗ 
wehrt, im Herzen eine platoniſche Intrike nach 
der andern anzuſpinnen, ohne es aͤuſſerlich kund 
werden zu laſſen. Ihre gewoͤhnliche Procedur, 
ro man ſagt, ſoll geweſen ſeyn, jederzeit einen 
Fävoriten im Herzen zu tragen, jeden Gedan⸗ 
ken, Wunſch und jede Empfindung mit den Gar 
dune von ihm zu pereinbaren, ihre ganze Thaͤ⸗ 
tigkeit, und die kleinſte gleichgültigſte Handlung 
auf ihn zu beziehen, dabey hatte ſie denn den. 
Vortheil, mit dem Idealiſchen Liebhaber fo oft 
zu wechſeln, als es ihr gefiel. Wer der Ante⸗ 
ceſſor geweſen ſeyn mag, iſt nicht leicht auszuma⸗ 
chen; genug, jener wurde ploͤtzlich verabſchiedet, 
fies wählte dieſen zu ihrem Seelenfreunde, und 
gelobte ihm die reinſte geiſtige Liebe, ohne eben 
auf Gegenliebe Anſpruͤche zu machen. Es war 
ihr genug, durch ein gewiſſes guthmuͤthiges Be⸗ 
tragen ſeine Attentton auf ſich zu ziehen, um 
ſich Achtung zu erſtreben. Dieſe Erfindung war 
nicht ſchlimm, ihr Herz fand dabey Beſchaͤfti⸗ 
gung, ſie hatte keinen Refus zu fuͤrchten, und 
nichts konnte ſie in ihren ſuͤßen Idealen, an die 
ſich ihr . allein hal ten 1 n Pr 
ren. I 


Von dem erſten Augenblicke an, als fie ih⸗ 
ren Entſchluß genommen hatte, entwarf ſie ſich 
einen gar feinen Plan, ihren Platoniſchen Ge⸗ 
fuͤhlen zu ſchmeicheln. Als ungezweifelt ſetzte ſie 
zum voraus, daß Bruder Rudolph, und der 
Major dicke Freunde werden muͤßten, wo nicht 
durch Uebereinſtimmung der Charaetere, dennoch 
in Ruͤckſicht der bevorſtehenden Agnatenſchaft. 
Ihre Imagination füllte alſo die Zwiſchenzeit, 
von den Sponſalien bis zu Vollziehung der Bers 
maͤhlung, mit einer Reihe Feten aus; und ord⸗ 
nete in ihrem Kopfe ſchon alle Schuͤſſeln zu ei⸗ 
nem praͤchtigen Dins, welches das in Wilmers⸗ 
hauſen noch uͤbertreffen ſollte, wenn Julie zum 
erſtenmahl in der Qualitaͤt als Braut nach 
Kargfeld kommen würde. Das junge Volk ſoll⸗ 
te ihr bis an die Grenze entgegen ziehen, und 
die Braut wie gewoͤhnlich durch vorgezogene 
Bänder haͤnſeln, welche ſie ſelbſt wollte fabri⸗ 
ziven laſſen. Aus guten Gruͤnden, die ihr al 
lein bewußt waren, waͤhlte ſie dazu blau, und 
feuerfarbnes Allianzband. Von eben dieſem 
Bande ſollten die jungen Burſche Cocarden auf 
die Hüte, und die Maͤdchen Schleifen bekommen, 
ſie ſelbſt that das Gelübde führohin kein ande⸗ 
res, als dieſes Allianzband zu tragen. Hier⸗ 
naͤchſt erinnerte ſie ſich, daß um dieſe Jahres⸗ 
zeit Juliens Geburtstag einfiel, ſogleich knetete 
ſie eine kleine Brodkugel zuſammen, und legte 
ſie als ein Notabene in ihre Doſe, um bey der 


Zuhauſekunft ihren Kubach, in welchem fie das 
Verzeichniß ihrer Pathen eingetragen hatte, uͤber 
das eigentliche Datum dieſes Tages zu confultis 
ren, den der Braͤutigam ſehr ſplendid feyern 
wuͤrde, und wobey ſie vermoͤge ihrer ſonderba— 
ren Erfindſamkeit, allerley ſchmelchelhafte Uns 
ſpielungen auf den Geliebten ihres Herzens beym 
Deſert anzubringen gedachte. Sie ſchloß nicht 
minder die ganze alllirte Armee ins Gebeth um 
derſelben vom Himmel noch vor Beziehung der 
Winterquartiere einen Sieg zu erbitten, damit 
ſie ihren Bruder dieſen gleichfalls koͤnnte feyern 
laſſen, und wobey fie dem Major als Repraͤ— 
ſentanten der ſiegenden Armee, wieder viel alle⸗ 
goriſche Ehrenbezeigungen zugedacht hatte. 

Alle dieſe ſchoͤnen Entwuͤrfe, womit ſich die 
Tante bey der Tafel des Herrn von Waldemar 
fo herrlich amͤſirt hatte, ſchmolzen dahin, wie 
die herrlichen Eisblumen, die Kinder einer kal— 
ten Nacht, an einer gefrornen Fenſterſcheibe, von 
der Ofenwaͤrme des folgenden Tages. Bruder 
Rudolph pflegte zwar die liebe Schweſter bey 
feinen Affaͤren eben nicht zu Rathe zu ziehen, 
am allerwenigſten jetzt bey feinen Herzensangele⸗ 
genheiten: aus dem tiefen Stlllſchweigen über 
dieſen Punet ließ ſich aber unſchwer errathen, 
daß der Gang des Gewerbes nicht in der vorge— 
zeichneten Bahn lief, wiewohl ſie dieſes Still— 
ſchweigen wohl hauptſaͤchlich den podagriſchen 
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Schmerzen beymaß, und die wahre Urſache da⸗ 
von gar nicht ahndete. Sie betrieb daher ihre 
Bandfabrik in Hoffnung beßrer Zeiten, mit groſ⸗ 
ſem Eifer, und als der Ritter ſich wieder baͤß⸗ 
lich befand, und zu Roß und Fuß wleder brauch⸗ 
bar war, unterließ ſte nicht Viſiten, Luft par⸗ 
thien, Gaſtereyen in Vorſchlag zu bringen, um 
ihre Entwuͤrfe nach und nach auszufuͤhren; wie⸗ 
wohl zu ihrer geheimen Verwunderung Bruder 
Rudolph keinen von dieſen Vorſchlaͤgen goutiren 
wollte, und immer ſeinen Aſſent verweigerte. 
Mittlerweile war es ihr gelungen, den Mojur 
einigemahl zu Schoͤnthal zu treffen, und weil 
ſie entweder durch ihre Zuthaͤtigkeit, ihm als 
elnem Manne, der Welt hatte, Hönichkelisbezeis 
gungen abnoͤthigte; oder die Praͤrogative, rat 
fe Malchens Tante war, den martlaliſchen Gar 
nymed gegen fie geſchmeldig machte: fo befand 
fie ſich in feiner Geſellſchaft recht in ihrem Ele⸗ 
mente, und kehrte jederzeit mit ausnehmender 
Heiterkeit nach Kargfeld zurück. Einmahl gab 
er ihr gar bey einem mondhellen Herbſtabend 
das Geleite, wodurch fie in eine ſo fröhliche 
Laune verſetzt wurde, daß ſie bey der Abend⸗ 
mahlzeit eine mächtige Lobrede auf ihn zu hal⸗ 
ten, ſich anſchickte, die ſie mit dieſem Introitus 
begann: S' iſt doch ein ſcharmanter Mann, der 
Major! Dieſe Erelamation erregte unter den 
Leidenſchaften des Bruders einen ſolchen Tu⸗ 
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mult, als ob in ſeinem Herzen Laͤrm geſchlagen 
wuͤrde, der bloße Nahme ſeines vermeinten Ri⸗ 
vals war ihm Ipecacuanha, daher unterbrach er 
die Panegyriſtinn mit der erſten beten öͤconomi⸗ 
ſchen Frage, die ihm einfiel, welche fie kurz ab 
beantwortete, und wieder in den Grundton ih» 
rer gegenwärtigen Empfindung einlenkte. Dies 
ſes gab zu der poſſirlichſten Zaͤnkerey Anlaß, 
die jemahls Geſchwiſter entzweyet hat. Bruder 
Rudolph ereiferte ſich, allen guten Sentiments 
ſeiner — ihrem Guͤnſtling zu wider 
ſprechen, und durch dieſen ungerechten Tadel 
wurde ſie nur noch mehr gereitzt, ſeine Par⸗ 
they zu nehmen; und ihn zu praͤconiſiren. Die 
Beredſamkeit gehoͤrte eigentlich nicht zu des Jun⸗ 
kers Talenten, und da ihm ſein rechtlicher Bey⸗ 
ſtand fehlte, der eine Exeurſion zu einem be⸗ 
nachbarten Prediger gemacht hatte, und Fraͤu⸗ 
lein Fiekchen ſich auf die Seite der Tante lenk⸗ 
te, ſo waͤre der Ritter in die Flucht geſchlagen 
worden, wenn er ſich nicht durch eine falſche At⸗ 
take gerettet haͤtte. Er brachte mit bitterm 
Spott die verjaͤhrte Intrike derſelben mit dem 
Magiſter Lampert auf die Bahn, und beſchul⸗ 
digte ſie eines großen Unbeſtandes in der Liebe, 
daß ſie ihr Herz einem jungen Kriegsmanne jeßt 
oͤffnen wollte, da ſie den Schluͤſſel dazu ſchon vor 
langen Jahren an einen Schwarzrock abgegeben 
haͤtte. Dieſer Ausfall veraͤnderte nothwendig 
die Materie der Unterredung, Fraͤulein Kuni⸗ 


gunde fing Feuer, und ſchwadronirte gegen den 
Magiſter, und ſeinen Prinzipal dergeſtalt mit 
dem zweyſchneidigen Schwerte ihrer Zunge, 
daß das ganze Haus daruͤber in Allarm gerieth. 
Der Streit war freylich ſehr unerheblich, nicht 
wichtiger als der Prozeß um einen Eſelsſchat⸗ 
ten; aber wer weiß nicht, daß der Efelsfchate 
ten in dieſer Unterwelt gar oft der reichhaltige 
Stoff zu großen Begebenheiten iſt? Wenigſtens 
wurde in der Burg Kargfeld ſo viel Aufhebens 
davon gemacht, als im Lande ger Eidgenoſſen 
von dem alten Pergamente, das der unbedacht⸗ 
ſame Waſer den Zuͤrchern vertragen hatte, nur 
daß hier niemand den Kopf verlor, wiewohl im 
gewiſſen Verſtande auch keiner zu verlieren war. 
Demnach ſchied dieſer Zwiſt die zaͤrtlichen Ge⸗ 
ſchwiſter viele Wochen auseinander, ſo gut, wie 
ehedem das Robinſonseiland. Fraͤulein Runts 
gunde ſah nun wenig Hoffnung vor ſich, ihre 
bedeutſamen Erfindungen anzubringen, daher 
weiß man nicht, was aus ihrer Bandfabrik ei⸗ 
gentlich geworden iſt. 

Eine andere Mißhelligkele fehlen von 8. 
lichen Folgen zu ſeyn; unſer Junker konnte end⸗ 
lich nicht laͤnger nus holte mit ſeiner Liebe 
zwiſchen Thuͤr und Angel zu ſtehen. Weil ihn 
Vater Waldemar an ſeine Gemahlinn verwieſen 
hatte, und dieſe ihm ſo gefliſſentlich auswich, 
und ihm nie zur Rede ſtund, fo nahm er wie 
der die Feder zur Hand, um ſein Ehegewerbe 


in geneigtes Andenken zu bringen. Er wählte 
aber zu dieſer Correſpondenz einen ſo unguͤnſti— 
gen Augenblick, wo eben alle ungeſtuͤme Leidens 
ſchaften aus dem Arbeitsbeutel ſeiner Nichte, 
wohin er ſie ehedem verwieſen hatte, hervorge— 
ſchluͤpft, und in ihre alte Wohnung zuruͤckge— 
kehrt waren, und dleſe liehen ihm eine fo ep» 
preſſive Kraftſprache, die das ſchoͤne Geſchlecht 
allenfalls in unſern Tagen von einem ungeſchlach— 
ten Genie duldſam vertraͤgt; die aber vor einem 
Mannsalter, wo die rohe Natur in unverſchaͤm⸗ 
ter Nacktheit hervorzutreten ſich ſcheuete, Unbes 
ſcheidenheit oder Grobheit hieß. Dabey ergoß 
ſich ſeine Gallenblaſe ſo ſehr in die ſatyriſche 
Ader gegen den Suͤderdithmarſen, wie er den 
»Major mit einem vermeinten Ekelnahmen zu 
nennen pflegte, daß der Funke des Widerwillens 
in dem Herzen der Frau von Waldemar ia lich— 
te Flammen ausſchlug; und das Feuermahl an 
ihrer umwoͤlkten Stirn mit fo vielem Purpur 
ſaͤttigte, daß es leuchtete wie der Nordſchein am 
naͤchtlichen Himmel; oder wie die flockigrothen 
Abendwolken, die Sturmwind verkuͤnden. Ver⸗ 
moͤge ihres lebhaften Temperaments konnte ſie 
der Verſuchung nicht widerſtehen, dem Vetter 
Luͤderſen die Correſpondenz originaliter zu com⸗ 
municiren, ohne an die Folgen einer ſolchen 
Freymuͤthigkeit zu denken. In der erſten Hitze 
waͤhlte ſie ihn zu ihrem Paladin, und es lag 
ihm ob, die Sache vor den Richterſtuhl der 


Ehre zu ziehen. Er konnte fih nicht wohl 
entbrechen, beſonders, da ihn die Sache per— 
ſoͤnlich mit betraf, ihr zu verſprechen, die Be⸗ 
leidigung zu ruͤgen; wiewohl er es nicht begriff, 
wie er ſo unverwarnter Sache in eine affaire 
d' honneur ſollte verwickelt werden, daran fein 
Herz nicht gedacht hatte, und noch oben drein 
mit einem Manne, den er um des Muͤhm⸗ 
chens in Schoͤnthal willen ſchonen zu muͤſſen 
glaubte. 2 

In dieſer Art von Verlegenheit begab er 
ſich zu dem Baron Farrenbach, und eröffnete 
dieſem mit allem möglichen Menagement die Bes 
ſchaffenheit des angeſponnenen Zwiſtes, und bes 
gehrte ſein Gutachten, auf welchem Fuß dieſer 
Handel zur Zufriedenheit aller Parteyen abzu⸗ 
machen ſey. Der Baron fand hierbey wenig 
Schwierigkeit; er ſpielte ſo gern mit ſeiner 
Nachbarſchaft im ganzen Canton Komoͤdie, daß 
er alsbald zu einer neuen Scene den Entwurf 
machte, dabey die Intereſſenten insgeſammt ih⸗ 
re Rechnung faͤnden, und dle Lacher auch nicht 
leer ausgingen. Der Ritter hatte ſich lange ges 
wuͤnſcht, in einer Ehrenſache elnmahl Grandi: 
ſons zu ſpielen, und ſeine Phantaſie auf eine 
neue Manier zu amuͤſtren; jetzt fand ſich dazu 
eine ſchickliche Gelegenheit, und ein gutwilliger 
Gegner, der ſich aus Gefaͤlligkeit zu einem 
Spielgefechte leicht bereden, und nicht befuͤrch⸗ 
ten ließ, da zu ernſten, wo andre lachen woll— 

ten. 


ten. Der Frau von Waldemar geſchahe das 
durch Genuͤge, daß ſich der Major zu ihrem 
Ritter erklaͤrte, und ihre Ehre zu vertheidigen 
bereit war, wie die Händel auszumachen ſeyn 
moͤchten, das war feine Sache. Vorerſt fand 
der Baron noͤthig den Onkel zu ſondiren, nach 
welcher Methode er ſeinen Zwiſt auszumachen 
gedaͤchte, als Grandiſons Juͤnger durch den Weg 
der Unterhandlung, oder im Geſchmack des Ritt⸗ 
meiſters von Hagebuſch auf Hieb und Stoß. Er 
fand ihn über der Lectuͤre der Grandiſonſchen 
Duellſcenen, die der Magifter Lampert commen⸗ 
tirte, und dadurch feinen Patron in eine Stim⸗ 
mung ver ſetzt hatte, wie fie der Baron wuͤnſch⸗ 
te. Er trug alſo kein Bedenken eine Ausfor⸗ 
derung an den Junker gelangen zu laſſen, nad» 
dem der Major den Fehdebrief genehmiget, und 
ſeinen Rahmen dazu hergeliehen hatte, den wir 
nebſt der weitern ſchriftlichen Verhandlung hier 
ſo geben, wie wir Ae in en N. pr fin⸗ 
f dem 


man Numer. 
Der Moin a an sin Müllers | 
Ich wuͤrde der Ehre, dir Freu v von als 
-bemar meine Bafe zu nennen unwürdig feyr, 


wenn ich die inſolenten Beleidigungen nicht ah 
Der deutſche Grandiſon. 2 ”—vBʒ, K 
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den wollte, die Sie in einem Briefe an diefe 
Dame ſich erlaubt haden. Sie find ein Cava— 
lier, und kennen die Gefebe der Ehre, die mir 
auflegen von Ihnen Genugthuung zu fordern. 
Ich uͤberlaſſe Ihnen die Wahl, binnen drey Tas 
gen entweder eine reuvolle Palinodie anzuflims 
men, Ihre Inſolenzen zuruͤckzunehmen, der be— 
leidigten Dame abzubitten, und ſich zu verbürs 
gen, ihr in Zukunft mit der ehrenvolleſten Ach 
tung zu begegnen; oder Ihr Betragen mit 
Degen, und Piſtolen zu rechtfertigen. Wenn 
Sie zu dem leßtern Vorſchlag, wie ich nicht zweif— 
le, bereitwilliger ſind, als zu dem erſten: ſo 
ſehen wir uns auf den Donnerftag bey Ihrem, 
und meinem Freunde dem Baron Farrenbach in 
Schoͤnthal, um da unſere Sachen abzumachen. 
Ich erwarte daruͤber Ihre Entſchließung. 


Zehnte Numer. 
Des Ritters Antwort. 


Was geht Sie doch mein Brief an, den 
ich an die Frau von Waldemar geſchrieben ha⸗ 
be? Wenn ſie ſich von mir beleidiget findet, ſo 
kommt es ihrem Gemahl, und nicht Ihnen zu, 
mich deßhalb zu befehden, und der iſt dazu Man» 
nes genug, ohne eines fremden Beyſtaͤndes bes 
noͤthiget zu ſeyn. Wollten Sie ſich fuͤr Ihre 
Muhmen, und Vettern ſchlagen, ſo wuͤrde das 
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eine laͤſtige Ineumbenz für Sie ſeyn. Was ich 
an dle Frau von Waldemar geſchrieben habe, 
das ſind ſo meine Gedanken geweſen, und Ge— 
danken, ſagt das Sprichwort, find zollfrey, das 
her ſehe ich nicht ein, was Sie für eine Befug— 
niß haben, mich dafuͤr reſponſabel zu machen. 
Ihnen habe ich keine Urſache gegeben, ſich fuͤr 
beleidiget zu halten, darum achte ich mich auch 
nicht verbunden, Ihre Ausforderung anzuneh⸗ 
men. Inzwiſchen iſt es nicht Mangel an Herz 
haftigkeit, ſondern eine Folge meiner Grundſaͤ— 
ße, daß ich mich in keinen Zweykampf einlaſſe. 
Solche Raufereyen ſind nichts als Ueberbleibſel 
einer altgothiſchen barbariſchen Gewohnheit, die 
in unſern erleuchteten Zeiten immer mehr in Abs 
nahme kommt. Leſen Sie Sir Carl Grandi— 
ſons Geſchichte, fo wirds in Ihrem Kopfe licht 
helle werden, um einzuſehen, daß dieſer alte 
Brauch nicht allein abenteuerlich iſt, ſondern 
auch der chriſtlichen Sittenlehre ganz entgegen 
ſtehet, weshalb denn auch weiſe und vernuͤnftige 
Männer einen beſſern Weg einzuſchlagen anfans 
gen, ihre Händel und Unbillen durch gütliche 
Vergleiche beyzulegen. Mit einem Worte, ich 
komme nicht nach Schoͤnthal als ein Schlaͤger, 
wenn ich ja noch komme, dennoch weiche ich kein m 
Menſchen aus, und werde mich mit meiner Haut 
wehren, wo Sie mich anfallen. Wie geſagt, 
beleidigen laß ich mich nicht, bedenken Sie alſo 
wohl, was Tie thun, eine kaltblütige Ueberls⸗ 
K 2 
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gung wird Ihnen forderlich, und dienlich ſeyn, 
von Ihrem boͤſen Vorhaben abzuſtehen, und 
unfern Zwiſt freundfehaftlich beyzulegen. 


Eilfte Numer. 
Duplik des Majors. 


Es ſcheint Ihnen leichter Fehler zu bege— 
hen, als Fehler zu entſchuldigen. Warum ſoll 
ich nicht das Recht haben, meine Baſe zu vers 
theldigen, da Sie ihre Ehre, und die meinige 
zugleich angreifen? Die Art Ihr und mir Ge— 
nugthuung zu verſchaffen, tft fo barbariſch nicht, 
als Sie denken. Uns kommt es zu nach den Ges 
wohnheiten des Landes, und der Zeit, worin 
wir leben, uns zu bequemen, und nicht daruͤber 
zu philoſophiren, ob dieſe Gewohnheiten aus 
dem Kauft, und Kolbenrecht, oder aus der Sit— 
tenlehre ihren Urſprung haben. Die Ehre iſt 
unſer hoͤchſtes Geſeß, und dieſes befiehlt Belei— 
digung mit dem Degen zu ruͤgen. Herr Gran— 
diſon mag ſeyn wer er will, und wenn er ein 
abyſſiniſcher Prinz waͤre, ſo ſoll er mir kein an⸗ 
deres Geſetz vorſchreiben. Unſer Zwiſt kann 
alſo auf keine Weiſe, wie Sie mich bereden mwols 
len, durch einen Vertrag beygelegt werden; ich 
laſſe mich auf keine mündliche Unterhandlung 
ein: vorjetzt kommen wir nicht anders als auf 


Hoklppo ') mit einander zu reden. Genug, wir 
ſehen uns auf den beſtimmten Tag bey dem Herrn 
von Farrenbach, und nach ausgemachter Sache 
wird ſichs zeigen, ob wir einander als Freunde 
die Hand biethen konnen. 


* * 
* 


Es findet ſich hierauf keine Antwort, der 
Junker ſcheint die Ausforderung angenommen 
zu haben. Auf den angeſetzten Termin fanden 
ſich die Duellanten in Schoͤnthal ein, in Beglei— 
tung des Herrn von Waldemar, des Nittmeis 
ſters von Hagebuſch, und des Magiſter Lams 
perts, der mit einem ſpankſchen Stoßdegen ſoll 
bewaffnet geweſen ſeyn; aber nicht als Secun— 
dant, ſondern als Waffentraͤger. Damit nichts 
an einem Grandiſonſchen Duell fehlte, war auch 
ein Geſchwindſchreiber beſtellt, der die Verhand⸗ 
lung dieſer Ehrenſache ſo zu protocolliren befeh⸗ 


*) Dieſer Ausdruck war ſonſt verſtändlicher als 
jetzt. Er iſt aus dem Hollbergiſchen Luſtſpiel 
von Don Ranudo de Colibrados, oder Armuth 
und Hoffarth. Der angebliche Abgeordnete ei> 
nes abyſſiniſchen Prinzen bart, und rauft da 
im Vorgemache den Pagen des Don Ranudo 
unſanft herum, welches der Dollmetſcher für 
Freundſchaftsbezeigungen, und Complimenten 
aus der abyſſiniſchen Hofgeberdenſprache er⸗ 
kläret, die hier Hokippo heißt. 
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liget war, wie der Geheimſchreiber Sir Carls 
in Bagenhalls Hauſe. Man wußte aber den 
Notarius nach Gelegenheit der Zimmer nicht 
anders zu plaziren, als in einem groſſen Schrank, 
der in dem Zimmer ein ſehr verdaͤchtiges Anſehen 
wuͤrde gehabt haben, wenn nicht beyde Partheyen 
unterrichtet geweſen waͤren, zu welcher Abſicht 
er eigentlich beſtimmt war; ob man das gleich 
ignorirte, und niemand den unbehuͤlflichen Schrank 
zu bemerken ſchien. In dieſer geheimen Kanze— 
ley protocollirte der Tachygraph alle Reden, die 
uͤber den Zwiſt der beyden mannſeſten Ritter 
vorfielen. In der aͤlteſten Ausgabe iſt dieſe 
Nachahmung elner Grandiſonſchen Duellſcene in 
forma probante eingerückt, der jüngere Editor 
aber findet ſie ſo unbedeutend, und kraftlos, daß 
er ſich kein Gewiſſen wacht, dieſen duͤrren uns 
fruchtbaren Aſt abzuſaͤgen, indem er fol 
chen zur Feuerung bequemer, als zur Unterhal— 
tung findet. Dennoch hat dieſer Aufſaß von eis 
ner gewiſſen Seite betrachtet feine großen Meris 
ten: denn er beweißt das, was jede nachgefchries 
bene Unterredung einer jeden vermiſchten Gefells 
ſchaft beweifen würde, daß die anziehendſten Ges 
ſpraͤche, die bey einer wohlbeſetzten Taſel, in 
einem Kreiſe feiner, oder auch nur feinfriſirter 
Köpfe für Witz und Weisheit curſiren, wenn 
ſie nicht von Bratendunſt, und Weingeruch um⸗ 
wickelt find, unter gewiſſen guͤnſtigen Adſpecten 
des Vorurtheils geſagt werden, oder einem jo⸗ 
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viallſchen Hörer ins Ohr fallen, in puris na- 
turalibus, oder in Abſicht ihres inneren Gehalts, 
leicht an Unſinn und fades Geſchwaͤtz grenzen. 
Daher denn auch die gedruckten, und ungedruck— 
ten Tiſch⸗ und Tafelreden großer und kleiner 
Männer, wenn fie mit der Wurfſchaufel des ges 
ſunden Menſchenverſtandes geſichtet werden, wie 
Spreu dahin fahren, die der Wind zerſtreuet. 
Wenn ein folder verraͤtheriſcher Schrank die Res 
den einer Tifchgenoflenfchaft, einer Kaffeeviſite, 
oder eines Clubbs bey guter Laune aufbewahrte, 
und die ſieben Weiſen aus Griechenland, nebſt 
den drey Welſen aus Morgenland dabey aſſiſtir— 
ten, und ſichs wohl ſeyn ließen; ſo wuͤrde die 
ſchriftliche Urkunde davon vermuthlich um kein 
Prozent beſſer ſeyn, als das Protocoll des Ge— 
heimſchreibers zu Schoͤnthal. Well indeſſen unſ— 
re Leſer ohne Zweifel zu wiſſen verlangen, wie 
die Affaͤre abgelaufen iſt, ob ſich die Duellanten 
geſchoſſen oder geſchlagen haben, wer von bey— 
den, oder ob beyde zugleich, oder ob gar kei— 
ner auf dem Platze geblieben iſt: ſo wollen wir 
Ihnen den Hergang der Sache kuͤrzlich refe— 
riren. 

Der Junker hatte feine Grandiſonsrolle dies, 
mahl ganz gut ſtudirt, und fo weit ihm fein Ges 
daͤchtniß treu verblieb, recapitullrte er die Mis 
chardſonſchen Gruͤnde gegen das Duell, in Bers 
bindung einiger anderer, die ihm der Magiſter 
Lampert ſuppeditirt hatte, ganz fein und ordent⸗ 
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lich. Denn er war gar nicht in der Abſicht ge⸗ 
kom men, mit feinem Gegner, wie er ſich in der 
erſten Hitze ausgedruckt hatte, ein Huͤhnchen zu 
pflüfen, ſondern ihn durch Gruͤnde zu entwaff⸗ 
nen. Der Major ſchien dieſen anfangs wenig 
Gehoͤr zu geben, und ließ dem veraimftelnden 
Ritter keine andre Wahl zwiſchen Piſtolen und 
Degen, endlich ließ er ſich jene abdiſputiren. 
Der Provocat hielt ſich daher für berechtiget, 
dieſe moͤrderiſchen Waffen bey Seite zu legen, 
und wollte ſie, um alles Ungluͤck zu verhuͤten, 
zum Fenſter hinaus abfeuern; ſie verſagten aber 
beyde, vermuthlich weil fie nicht geladen waren. 
Hierauf zogen ſich die Tractaten zwiſchen dem 
Degen, und dem Wege der Guͤte lang hin und 
her, bis zuletzt auch der Degen wegraͤſonnirt, 
und ein freundſchaftlicher Vertrag beliebt wurde. 
Michardſon wußte freylich feine Gründe gegen 
den Zweykampf beſſer aufzuſtußen, als unfer 
Junker; indeſſen perorirte er doch diesmahl mit 
einer ungewöhnlichen Suada. Das Duelliren, 
ſprach er, ſey ein fo unchriſtlicher Gebrauch, 
daß auch ſelbſt die Tuͤrken dieſe gottloſe Gewohn⸗ 
heit verabſcheueten Es ſey kein Beyſpiel vor— 
handen, daß ſich die alten Roͤmer herum ge— 
ſchoſſen hätten Der Papſt habe die Duellan⸗ 
ten mit dem Kirchenbanne belegt. Die heiligen 
Kirchenvaͤter, und unter dieſen beſonders der be— 
ruͤmte Concilius Tridentinus, (hier ſpielte das 
Gedaͤchtniß dem guten Junker allerdings einen 


ſchlimmen Streich,) erklärten alle, die im Zwie— 
kampfe umkaͤmen, fuͤr Selbſtmoͤrder, und ver— 
ſagten ihnen ein ehrlich Begraͤbniß. Ob nun 
gleich der Major behauptete, daß er, was die 
Geſetze der Ehre betraͤfe, lieber die Ausſpruͤche 
des Papſtes und der heiligen Kirchenvaͤter ge— 
gen ſich haben wollte, als das Urthell der Welt: 
ſo gab er ſich doch das Anſehen, als ob er auf 
ein ehrlich Begraͤbniß einen ſo ausnehmenden 
Werth ſetzte, daß er ſich auf dieſes Argument 
ergab, doch unter der Bedingung, daß der Bes 
leidiger der Frau von Waldemar Reparation 
d'honneur thun ſollte, wozu ſich der in ſeinem 
Sinne triumphirende Ritter, der nun augenſchein⸗ 
lich ſahe, was Grandiſons Grundſaͤtze für Wun⸗ 
der thaten, leicht bereden ließ. 

Es war kein kleiner Gewinn ſeiner zeitlichen 
Gluͤckſeligkeit, daß er feiner Meinung nach einen 
ſo eclatanten Beweis der Ueberlegenheit ſeines 
Geiſtes und feiner Denkungsart, über National⸗ 
vorurtheile aufgeſtellt hatte. Sein Gegner und 
der Baron Farrenbach unterließen nicht, waͤh— 
rend ſeiner Harangue ihn dann und wann durch 
eine bewundernde Exelamation zu kißeln, und der 
obo ete Rittmeiſter nebſt dem Vater Waldemar 
wußten im eigem lichen Verſtande nicht, wie fie 
bekehrt waren; ein ſolcher Caſus, daß eine Eds 
renſache durch eine Oration ausgemacht wurde, 
war ihnen nicht vorgekommen, und doch ſchien 
es ſo, als wenn bey dem Austrage der Sache 
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kein Theil an ſeiner ritterlichen Ehre einen Gran 
verloren hätte, obgleich die Piſtolen nicht gela⸗ 
den waren, und der Degen in der Scheide blieb. 
Das gute Vernehmen war nun wohl aaf allen 
Seiten wieder hergeſtellt, und Lampert erhielt 
Ordre, die ganze Species facti dleſes ruhmvollen 
Vorganges aufzuſetzen, um ſolche mit erſter Poſt 
nach Grandiſonhall zu befördern. Nur in einem 
Puncte wollten ſich die Umſtaͤnde nicht nach dem 
engliſchen Original bequemen: die Heirathstrac— 
taten ſchliefen gleichwohl noch immer den tiefen 
Schlaf der Vergeſſenheit, und von dieſem Pros 
ject war der Ritter jetzt in feiner Grandiſonade 
fo wenig abzubringen, als ehemahls von der 
Teichinſel in der Robinſonade. Der Baron hat— 
te den guten Gedanken, den Onkel bereden zu 
wollen, daß er ſich bey ſeiner Liebesintrike in 
der Perſon geirret habe. Denn da er vom Schick— 


ſal gleichſam praͤdeſtintrt ſey, der ruͤhmlichen 


Bahn Sir Carls Schritt vor Schritt zu folgen: 
ſo muͤſſe nothwendig auch auf ſeinem Wege eine 
zweyfache Liebe ihm aufſtoßen, die erſte Intrike 
muͤſſe ſcheitern, und eine zweyte werde dagegen 
nach Herzenswunſch gelingen. Er habe ſeinem 
Schickſal vorgegriffen, und habe falſch interpre⸗ 
tirt: Julie ſey für ihn augenſcheinlich nicht dle 
Henriette Byron, ſondern die italieniſche Graͤfiun 
Clementine; er ſolle nur den Himmel walten und 
die erſte Liebe ruhig ſchlafen laſſen, die Henriet⸗ 
te werde mit der Zeit ſich noch wohl finden. 


- Dieter ſchlaue Griff fehlen auf den Oheim 
einigen Eindruck zu machen, er horchte hoch auf. 
Die Ausdrucke, Schickſal und Praͤdeſttnation 
gaben ſeiner Grille ein ehrwuͤrdiges Anſehen, und 
ein Jahrhundert fruͤher würde er leicht zu beres 
den geweſen ſeyn, daß er mit Sir Carln unter 
einer Conſtellation geboren ſey, und durch den 
Einfluß der Geſtirne in Abſicht auf ſeine Fata 
ihm als Zwillingsbruder zugeordnet ware, Al⸗ 
lein die Liebe gegen Julien hatte ſchon in ſeinem 
Herzen zu tiefe Wurzel geſchlagen, und war 
überhaupt nicht nach dem Muſter der italiaͤniſchen 
Minnegeſchichte des Gevatter Grandtſons ange— 
legt; Freund Lampert fand es auch zu weltſchich⸗ 
tig, den Roman von einem andern Ende anzu— 
faſſen, und hatte noch dazu ein recht exjeſuiti⸗ 
ſches Stratagem ausgedacht, der Liebe feines 
Prinzipals einen neuen Schwung zu geben, wel⸗ 
ches er nicht gern aufopfern wollte: daher wur⸗ 
de beſchloſſen, die Sache auf ſich beruhen und 
den einmahl ausgeſponnenen Faden nicht von der 
Hand zu laſſen Indeſſen athmete Julie wieder 
freyer, ihr Herz war leicht und ruhig, der un⸗ 
terhaltende Umgang mit dem Major heiterte ſie 
taͤglich mehr auf, und ihre Domina hielt ſie 
nicht mehr unter fo ſtrenger Aufſicht. Sie luft: 
wandelte oft an dem Arme des lieben Vetters 
nach Schoͤnthal zu ihrer Freundinn, und unter— 
ließ nie, fo oft fie durch den Eichwald wallete, 
mit ihren Augen die Gegend zu beſuchen, wo 
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ehedem die trauliche Waldhuͤtte geſtanden hatte, 
die das erſte Gefühl der Liebe in ihr erregte. 
Um dieſe Zeit fing Fraͤulein Amalie an ihre fro— 
he Laune zu verlieren, fie ſuchte einſame Spa⸗ 
ziergaͤnge auf, ſahe zuweilen in den Mond, und 
noch lieber dem Major ins Auge, und es ge— 
wann das Anſehen, als wenn ſich unter dieſem 
Paar eine Liebe anſpinnen wollte, die unter 
guͤnſtigern Einfluͤſſen entſtanden waͤre, als die 
Herzensangelegenheit des Kargfelder Onkels. 
Jedes Rad lief ſolchergeſtalt in ſeinem Glei⸗ 
fe mit einer Art von regelmäßiger Gleichfoͤrmig⸗ 
keit, daß, wenn das lange ſo fortgedauert haͤtte, 
hier der Geſchichtserzaͤhler ſeine Feder wuͤrde 
niederlegen muͤſſen: denn im Grunde hätte er 
auserzaͤhlt. Weil aber Wolf de: Philoſoph ges 
funden hat, daß dieſe Unterwelt alle Augenblicke 
ihre Individualitaͤt veraͤndert: ſo konnte der 
Schauplatz unſerer Familiengeſchichte, der doch 
auch ein Theil des Ganzen war, feine Einförs 
migkeit nicht lange beybehalten. Ploͤtlich eroͤff 
nete ſich ein neuer Proſpeet im Hintergrunde, 
an deſſen Anblick die Herren Zuſchauer durch fol— 
gende Correſpondenz, bis der Referent wieder 
hervortritt, ſich einſtweilen weiden moͤgen. 
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An Peter Bornfell. 


Er iſt ein ehrlicher Mann, das iſt landkuͤn— 
dig, und wann er es auch nicht wäre, fo koͤnn⸗ 
te er dennoch einem Unbekannten einen Gefallen 
erzeigen, der ihn geziemend darum bittet. Ich 
weiß, daß er bey dem Herrn von Waldemar 
als Verwalter in Dienſten geſtanden hat, und 
ich habe ihn da wohl gekannt, er trug einen 
gruͤnen Rock mit ſpitzigen ſilbernen Knoͤpfen und 
einen blauen Bruſtlaz. Ob er nun gleich nicht 
mehr in Wilmershauſen wohnet: fo hat er dens 
noch wie ich hoͤre, freyen Zutritt auf dem Edel⸗ 
hofe, und iſt bey Herrſchaft und Geſinde wohl— 
gelitten. Jeßt haͤlt er ſich, ſagt man, in Schoͤn⸗ 
thal auf, und ſteht bey dem Herrn von Farren— 
bach in Dienſten. Ich kann ihm alſo inliegende 
Briefe wohl am ſicherſten anvertrauen, um ſie 
an die Behörde abzuliefern. Vermuthlich kann 
er franzoͤſiſche Aufſchriften leſen, wo nicht; ſo 
gebe er nur den groͤßern Brief an Fraͤulein Ju⸗ 
lianen von Waldemar und den kleinern an das 
Fraͤulein von Sohrau ab. Je eher er dieſen 
Auftrag erfuͤllt; deſto eher kann er auf einen gu⸗ 
ten Recompenz rechnen. Er hat bey dieſer Be⸗ 
ſtellung nichts zu befürchten, vielmehr wird er 
beyden Fraͤuleins willkommen ſeyn, und von ih⸗ 
nen ohne Zweifel auch eine Vergeltung ſeiner Be⸗ 
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muͤhung erhalten. Damit aber bey der Ablie⸗ 
ferung der Briefe kein Irrthum vorfalle, ſo laß 
er ſich folgende drey Vorſichtigkeitsregeln wohl 
empfohlen ſeyn. 

Pro primo. Jeder Fraͤulein muß der an ſie 
gerichtete Brief zu eigenen Händen uͤbergeben wer» 
den auch von keinem andern Menſchen als von 
ihm ſelbſt; denn das Sprichwort ſagt: ſelber 
iſt der Mann. RN 

Pro fecundo. Jedes Fräulein muß der an 
fie gerichtete Brief unter vier Augen, ohne Bey 
ſeyn einer dritten Perſon uͤberreicht werden, 
und wenn die Empfaherinn fragen ſollte, von 
wannen er komme, fo iſt die Antwort darauf: 
von guter Hand, oder von einem Unbekannten, 
oder bey mehcerer Zudringlichkeit durch einen 
Bedienten oder Jaͤger des Abends bey Monden 
ſchein. | 

Pro tertio. Wenn er von den Fraͤulelns 
wieder Briefe empfaͤngt, ſo dürfen ſolche nicht 
an die Perſon, an welche die Auſſchrift lautet, 
geradezu gebracht werden, fo.dern er behaͤlt ſie 
ſo lange in ſicherer Verwahrung, bis ſie gele⸗ 
gentlich abgefordert werden. 

Es duͤrfte vielleicht ſchwer fallen das Fraͤu⸗ 
lein von Waldemar alleine zu ſprechen, daher 
dienet zur Notiz, daß ihr Luͤbich geſtorben iſt, 
dieſer Verluſt kann leicht durch einen andern Vo⸗ 
gel erſeßt und dabey Gelegenhelt gefunden wer- 
den, des Auftrags ſich gehörig zu enlledigen. Ich 


—0.— 159 


denke nicht, daß er Schwierigkeiten machen wird, 
die Beſorgung der Briefe uͤber ſich zu nehmen, 
ich gebe ihm mein Wort, daß er keine Verant— 
wortung davon haben ſoll; vielleicht bin ich ſelbſt 
in der Naͤhe, wenn er ſeine Bothſchaft ausrichtet. 
Er iſt ein kluger Mann, und kann nun ſchon 
errathen, wie viel es geſchlagen hat. Indeſſen 
will ich mich nicht weiter verrathen, und vers 
ſtecke meinen Nahmen dießmahl unter die gewoͤhn⸗ 
lichen yaalgun N. N. 
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Julie an Umalien, 


Ich bitte Sie taufendmahl um Vergebung, 
beſte Amalie! Ich habe einen Brief erbrochen, 
deſſen Inhalt augenſcheinlich an Sie gerichtet iſt. 
Aber die Schuld iſt nicht ganz mein. Sie ſehen, 
daß mich die Aufſchrift dazu berechtigte! Ich 
kann es nicht laͤugnen, daß ich ihn von Anfang 
bis zu Ende geleſen habe: ich wußte nicht wie 
ich damit daran war, und wurde meinen Irr- 
thum erſt inne, da es zu ſpaͤt war diſkret zu ſeyn, 
Sie muͤſſen mir verzeihen, meine Beſte, ich will 
ſehen, daß ich meine Fehler dadurch wieder gut 
mache, daß ich unter Ihren Freundinnen die erſte 
bin, die Ihnen zu einer Eroberung gluͤckwuͤnſchet, 
die mein Herz lange geahndet hat. Ich habe 

Ihnen dieſe Bermuthungen nicht verhehlt, und freue 


mich, daß fie fo richtig zugetroffen find. Ihr 
Gehelmniß ſoll mir gewiß heilig ſeyn, und wenn 
Sie eine Vertraute brauchen, die bey der Liebe 
unentbehrlich ſeyn ſoll, ſo duͤrfen Sie nun darum 
nicht verlegen ſeyn: der Zufall oder das Schick— 
ſal verweiſt Sie an mich, und wenn ich nicht 
zu ſchmeichelhaft von mir denke, fo find Sie nicht 
übel adreſſirt. Rechnen Sie dem lieben Major 
das geringe Verſehen, das er mit der Aufſchrift 
des Briefes begangen hat, nicht zu hoch an, ich 
erkläre es ſehr zu feinem Vortheil: die Liebens 
den kleidet ein wenig Zerſtreuung und verdienet 
Verzeihung. Daß Sie mir mit meinem Freunde 
nur nicht zu hart verfahren, und ihn durch Vor⸗ 
ruͤckung feines Irrthums beſchaͤmen! Sie em; 
ofangen hier, was Ihnen gehoͤrt, den falſchen Fe— 
derzug kennt nur die ſtumme Wand und mein 
verſchwiegenes Herz, das ganz Ihr Eigenthum 
iſt. g 
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An Amalien von Sohrau unter der Auſſchriſt 
an Julien von Waldemar. 


Sie moͤgen es nun billigen oder nicht, ſo 
wage ich es, theuerſtes Fraͤulein, Ihnen ein freyes 
Geſtaͤndniß der Empfindungen meines Herzens 
zu chun, die ich unmöglich länger verhehlen kann. 
Einem Soldaten iſt Freymuͤthigkeit anſtaͤndig. 

Ich 
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Ich liebe Sie von dem erſten Augenblick an, da 
ich die Ehre hatte, Ihre Bekanntſchaft zu machen, 
meine bitzher ſtandhaft vertheidigte Freyheit tft 
dahin, und ich begehre fie nie wieder zu erhalten. 
Ob Ihnen mit einem Herzen gedient iſt, das fuͤr 
Sie allein ſchlaͤgt und keinen Wechſel kennt, übers 
laſſe ich Ihrer Entſcheldung; aber zuruͤcknehmen 
kann ich es in keinem Falle. Eine Zeile von Ih ⸗ 
rer Hand wird mich hoffentlich unterrichten, ob 
Sie mein freymuͤthiges Geſtaͤndniß nicht beletdts 
get hat, und wenn ich dieſes nicht befuͤrchten darf: 
ſo bleibt es mir wenigſtens unverwehrt, mit der 
Hoffnung mich zu ſchmeicheln, durch unermüdete 
Beeiferungen um Ihre Gewogenheit mich derſel— 
ben mit der Zeit wuͤrdig zu machen. Ich gebe 
mein Schickſal und das Gluͤck meines Lebens in 
Ihre Hand, meine Theure; Sie koͤnnen unmoͤg⸗ 
lich grauſam ſeyn. Wenn ich jemahls der Welt 
das Gluͤck geſtehen darf, daß ich Sie verehre; 
ſo erlauben Sie, daß ich meinen Freund den 
Gemahl Ihrer Frau Schweſter von dieſer gluͤck⸗ 
lichen Begebenheit zuerſt unterrichten darf, bis 
dahin erſuche ich Sie um die Gewogenheit, das 
Geheimniß ſorgfaͤltig zu bewahren. Vefreyen 
Sie mich bald von der aͤngſtlichen Lage, in der 
ich mich befinde, und laſſen Sie mich wiſſen, ob ich 
im Genuß des vollkommenſten Erdengluͤckes leben, 
oder erſterben ſoll als Ihr demuͤthiger Verehrer 


v. Luͤderſen. 
Der deutſche Grandiſon. 2. B. L 


Funfzehnte Rumer. 
Amalie an Julien. 


Ich bitte Sie tauſendmahl um Vergebung, 
beſte Julie! Ich habe einen Brief erbrochen, def 
ſen Inhalt augenſcheinlich an Sie gerichtet iſt. 
„Aber die Schuld fi nicht ganz mein: Sie ſehen, 
daß mich die Aufſchrift dazu berechtigte. — So 
koͤnnt' ich Ihnen, meine Beſte, wenn ich bey 
Laune wäre, Ihren ganzen Brief wieder zuruͤck— 
geben. Aber Scherz bey Seite. Leſen Sie doch 
den Anſchluß und ſagen Sie mir, was Sie von 
Ihrem lieben Vetter denken? Kind, wir muͤſſen 
einen Bund mit einander machen, und den arm— 
ſeligen Maͤdchenwerber mit ſtummer Verachtung 
ſtrafen. Wie muß der Schwindelkopf von ſich 
eingenommen ſeyn, daß er waͤhnt in einer Gtuns 
de zwey Eroberungen zu wachen, um ſeinen Spott 
mit uns zu treiben. Ich traue den verſprechen⸗ 
den Geſichtern wenig Gutes zu; aber ſo viel 
thoͤrichte Eitelkeit hätte ich bey dem Major doch 
nicht vermuthet. Die Intrike iſt indeſſen nicht 
zum beſten ausgedacht, ungeachtet der ſchlauen 
Bosheit ſeine alberne Liebeserklaͤrung uns als 
ein Geheimniß zu empfehlen, um fein Spiel de— 
ſto laͤnger im Verborgenen zu treiben, ſehe ich 
doch nicht ab, was er eigentlich damit haben woll⸗ 
te. Wenn ihm nun fein Vorhaben geglückt wäre, 
unſer Herz zu beſchleichen, wuͤrden wir uns nicht 
gegen einander verrathen haben ? Und wenn es 
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zu elner Erklaͤrung unter uns gekommen waͤre, ſo 
mußte er doch ſicher darauf rechnen, daß Haß 
und Verachtung feiner warteten. Ich kanns mit 
ſeinem Character nicht zuſammenreimen, was 
ihn zu dieſer Niedrigkeit mag bewogen haben. 
Von der Seite ſeines Herzens haben wir ihn 
beyde zu wenig gekannt: er verraͤth aber ein ſehr 
ſchlechtes. Dank ſey unſerm Genius, oder dem 
getreuen wachſamen Sylphen, der uns umſchwebt, 
daß er die Anſchlaͤge des betrͤglichen Mannes 
vernichtet hat, ihm die Augen hielt oder blen— 
dete, daß er bey der Aufſchrift ſeiner hoͤlzernen 
Llebeserklaͤrungen einen fo laͤcherlichen Irrthum 
begehen mußte; ich denke aber, wir würden auch 
ohne Behyſtand der Sylphen dieſen ſchwachen Ites 
Ben entgangen ſeyn, oder fie zerriſſen haben. Se⸗ 
hen Sie, meine Llebe, das iſt ein Beweis von 
der fo gerühmten Maͤnnertreue! Ich laͤugne nicht, 
daß ich über dieſen Streich auſſerſt aufgebracht 
bin, ein ſo unartiges Betragen verdiente geahn— 
det zu werden. Allein, ſo viel Ueberwindung 
es mir auch koſtet, eine ſolche Beleidigung mit 
SOGleichmuͤthigkeit zu ertragen: ſo denke ich doch, 
iſt es am beſten gethan, wenn wir die ganze 
Sache als nicht geſchehen anſehen, uns gegen den 
falſchen Mann in die gleichguͤltigſte Stellung fes 
hen, ihm die Freude vereiteln, Ecoberungen zu 
hoffen, und ſeinen albernen Stolz dadurch 
demuͤthigen. Ich finde keinen Ausdruck meinen 
Unwillen gegen Ihren leidigen Better deutlicher 
8 | 2 


zu veroffenbaren, als wenn ich ſage, daß ich ihn 
ſo herzlich verachte, als Sie hochgeſchaͤtzt wer⸗ 
den, von Ihrer zaͤrtlichen Freundinn. 


Sechzehnte Numer. | 


An Sulle von Waldemar unter der Aufschrift 
an Amalien von Sohrau. 


Von dem Gluͤck, das ich im Genuß Ihres 
geſellſchaftlichen Umgangs empfinde, wird mir 
immer ein Theil durch die geheime Unruhe wie 
der entzogen, daß ich nie Gelegenheit habe, Ih⸗ 
nen das zu ſagen, was ich Ihnen zu entdecken, 
nicht laͤnger anſtehen kann. Darf ich es wagen, 
theuerſtes Fraͤulein, ohne Ihren Zorn zu bes 
fuͤrchten, Ihnen die wahre Lage meines Herzens 
zu zeigen, oder welches einerley iſt, darf ich 
Ihnen ein Herz anbiethen, dem Sie das Gefuͤhl 
der reinſten Liebe mitgetheilet haben? Verzeihen 
Sie einen Fehler, den ich vielleicht gegen die 
Sitte der Liebenden begehe, daß ich Ihnen ohne 
Umſchweife meine Geſinnungen geſtehe, ehe ich 
durch aͤußerliche Bewerbungen um Ihre Gunſt 
zu diefem Geſtaͤndniß berechtiget bin. Die Lies 
be iſt für mich ein unbekanntes Feld, in das ich 
mich verirrt habe ohne Gang und Bahn zu ken⸗ 
nen, oder mich andern Fuͤhrern als meinen Ge⸗ 
fühlen anzuvertrauen. Es iſt mir gefagt worden, 
daß man ſich der Augenſprache zu bedienen pfle⸗ 
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ge, ehe Mund und Feder reden duͤrfe. Ich 
habe mich dieſer Regel unterworfen. Meine 
Augen haben ſich oft mit den Ihrigen beſpro⸗ 
chen, und ich habe ihnen dadurch meine Empfin, 
dungen ſo deutlich zu eroͤffnen mich bemuͤhet, als 
es die Natur dieſer Sprache zuläßt, die Ihrigen 
aber haben mir nie eine Antwort ertheilet, die 
don aller Zweydeutigkeit frey geweſen wäre. 
Liebes, liebes Fraͤulein, wenn Ihr Herz, wle 
ich nicht zweifle, noch Ihr Eigenthum iſt, ſo 
vertauſchen Sie es gegen das meinige, dieſer 
Wechſel wird mich zum gluͤcklichſten Manne 
auf Erden machen, und vielleicht finden Ih— 
re Reitze unter einer Menge leichtſinniger Be— 
wunderer, keinen treuern und aufrichtigern Ver⸗ 
ehrer als mich. Doch bin ich nicht ſo unbeſchei— 
den mich in Ihre Gewogenheit eindringen zu 
wollen, ehe ich Ihnen Beweiſe der Aufrichtigkeit 
meiner Geſinnungen gegeben habe; ich begnuͤge 
mich von Ihnen die Erlaubniß zu erbitten, die 
Zahl ihrer Verehrer nur vergroͤßern zu duͤrfen, 
alsdenn kommt es mir zu, den Verſuch zu mas 
chen, ob ich andern in dem eifrigen Beſtreben 
um Ihre Gunſt zu erwerben zuvorkomme. Wenn 
Treue und Beſtaͤndigkeit hier etwas unterfcheis 
den koͤnnen, ſo darf ich mich mit der Hoffnung 
ſchmeicheln, der Erfuͤllung meiner Wuͤnſche zu— 
verſichtlich entgegen zu ſehen. So ſehnlich ich 
die Entſcheidung meines Schickſals erwarte: fo 
ſehr habe ich Urſache zu wuͤnſchen, daß folche 


vor den Augen der Welt, infonderheit vor dem 
ſcharfſichtigen Auge meiner Baſe, der Frau von 
Waldemar, verborgen bleibe. Der kleinſte Wink 
von den Aeuſſerungen meines Herzens wuͤrde mich 
des Gluͤcks Ihres Umganges berauben, und mir 
den Zutritt zu Ihrem Hauſe, das durch Sie, 
meine Theure! mir zu einem Elyſium wird, 
auf immer verſperren. So viel ich weiß, Gen 
ehren Sie das Fräulein von Sohrau mit Ihrem 
Vertrauen, ſie denkt uͤber die Liebe etwas leicht⸗ 
ſinnig, daher wuͤnſchte ich, daß eine Sache die 
mir ſo wichtig und heilig iſt, ihr noch zur Zeit 
ein Geheimniß bliebe. Doch unterfange ich mich 
nicht, Ihrer bekannten Klugheit Regeln vorzu— 
ſchreiben. Sie kennen den Ueberbringer als ei— 
nen ehrlichen Mann, wollen Sie ihm ein Paar 
Zeilen von Ihrer Hand anvertrauen, dle mein 
Schickſal beſtimmen: ſo verbinden Sie dadurch 
unendlich Ihren demuͤthigen Diener 


v. Luͤderſen. 


* 


Ein ſo naͤrriſches Alibi als dieſes, mußte 
nothwendig in dem Herzen der Fraͤuleins eine 
große Gaͤhrung erregen. Julie war am kalt⸗ 
bluͤtigſten dabey, zum Beweiſe, daß ihre Leis 
denſchaft nicht mit im Spiele war; Amalie aber 
bewies durch alle Symptomen der getaͤuſchten 


— Jun 167 


Liebe, daß der muthwillige Bogenſchuͤße am 
Wilmershaͤuſer Plafond, am Tage des Gaſt— 
mahls ihr Herz nicht verfehlet hatte. Bisher 
hatte ſie ſichs noch ſelbſt verhehlt, daß das, was 
ſie fuͤr den verfuͤhreriſchen Kriegsmann empfand, 

Liebe ſey; ſie ſtellte ſorgfaͤltig Ihre Gefuͤhle in 
den Schatten der ſynonymiſchen Zweige dieſer 
gefaͤhrlichen Leidenſchaft, benennte ſich ihre Em— 
pfindungen bald mit dem Trugnahmen der Ach— 
tung, des Wohlwollens, der Freundſchaft, der 
Sympathie. Aber nun ging ihr ein Licht auf 
in ihrer Seele, und der Unmuth uͤber dieſe un— 
erwartete Cataſtrophe erklaͤrte ihr den wahren 
Sinn dieſer Worte ganz deutlich. In der ers 
ſten Aufwallung ihres Blutes gerieth die ganze 
Vande ſtuͤrmiſcher Leidenſchaften in Tumult, 
Rache, Zorn, Eiferſucht, Verachtung, domi— 
nirten unter der Dormeuſe mit großem Getuͤm— 
mel. Weil aber Amalie ein gutes deutſches 
Mädchen war, und kein waͤlſches: fo brauß⸗ 
ten in Zeit von fünf Minuten dieſe Wirbelmins 
de voruͤber, die Witterung deutete auf truͤben 
Himmel, und ſanften Regen. Stiller geheimer 
Gram behielt die Oberhand, und der Entſchluß 
ſtund feſt, den Ungetreuen ganz aus dem Ge— 
daͤchtniß zu verbannen, und ſeiner zu vergeſſen, 

als eines Todten. Inzwiſchen wars immer, als 
fliſterte ihr eine geheime Stimme zu: Celypfo 
ne pouvant fe conſoler du depart d' U'yfle, 
ſa grotte ne reſonnoit plus de fon chant. Dez 
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depart eines Paladins, er geſchehe, auf welche 
Art er wolle, iſt freylich ein herzanfäſſender Zus 
fall fuͤr eine Dame, und beym Vergeſſen iſt das 
Wollen immer leichter als das Vollbringen. Die 
ihr ſonſt gewoͤhnliche Heiterkeit des Geiſtes war 
auf einmahl verſchwunden, der Glanz ihrer nuß⸗ 
braunen Augen truͤbte ſich ſichtlich, ſie ſaß ganze 
Tage einſam, und mißmuͤthig in ihrem Zimmer 
verſchloſſen, und die Silhouettenbeſchauung, die 
Julien bey Muth erhielt, und ihrer erſchlafften 
Standhaftigkeit noch einige Federkraft verlieh, 
druͤckte Amalien nur Dornen ins Herz. Um dies 
ſe unangenehme Erinnerung ganz auszuloͤſchen, 
ließ fie in einem Anfall von aufbrauſendem Vers 
druß den ungetreuen Schatten im Rauch aufflies 
gen, und warf ihn ins Caminfeuer. 
Dieſer üble truͤbſinnige Humor konnte fi 
den Augen der Baronin nicht lange verhehlen, 
der Vorwand von Schnupfen, Kopfweh, Zahn— 
ſchmerz, Magenkrampf, verlarvten zwar einige 
Tage das wahre Uebel. Als aber Mixtura ſim⸗ 
plex, Nelkenoͤhl und neun weiße Pſefferkoͤrner 
nicht anſchlagen wollten, und die Symptomen auf 
das Gemuͤth mehr als ein gewoͤhnlicher Herbſt— 
rheumatismus zu wirken ſchienen: ſo ahndete die 
Baroninn etwas von einem geheimen Anliegen 
ihrer Schweſter. Es kam zu einem ſcharfen 
Examen, der Spaͤhungsgeiſt der einen Schwe— 
ſter, und die Offenherzigkeit der andern, begege 
neten einander auf halbem Wege; die Baroninn 


erfuhr das Gehelmniß, Amalle zeigte ihr ſogar 
das ſchriftliche Zeugniß der Untreue von ihrem 
Inamorato. Wohl ihm, daß er nicht war ein 
Horcher an der Wand! Er wuͤrde hier ſeine eig⸗ 
ne Schande gehoͤret haben: Die zwo Schweſtern 
mahlten ſeinen Character ſchwaͤrzer, als ſein 
verbranntes Schattenbild geweſen war, und nach— 
dem ſie ſich uͤber dieſe reichhaltige Materie ſatt, 
und muͤde geredet hatten, ſchieden ſie, unter 
Gelobung das Geheimniß treulich zu bewahren, 
und die ganze Sache in Vergeſſenheit zu ſtellen, aus 
einander. Aber der Baroninn Herz war gar nicht 
von der Beſchaffenheit, die Loge der Verſchwie⸗ 
genheit darein zu verlegen. In der vertrauli— 
chen Bettkammer eröffnete fie ihrem Gemahl das 
Verſtaͤndniß. Dieſer wurde anfangs ſehr dar 
durch frappirt, wußte nicht, was er davon glaus 
ben oder denken ſollte, lachte und fluchte wech— 
ſelsweiſe uͤber den tollen Streich, und diſputirte 
mit feiner Gemahlinn pro und conrta darüber; 
aber mitten in der Unterredung fielen ihm ein 
Paar Schlummerkoͤrner in die Augen, und die 
Unterredung ſchwieg. Beym Erwachen war die 
fatale Affaͤre ſein erſter Gedanke. Jemehr 
er daruͤber ſann und dachte, je minder konnte er 
ein fo nonſenſikaliſches Stuͤckchen feinem Buſen, 
freunde zutrauen, oder mit deſſen ſonſt geſeßtem 
Character combiniren. Indeſſen ließ er ſein 
Urtheil in fufpenfo, beſchloß aber alles anzu— 
wenden auf den wahren Grund zu kommen. Ber 
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einem Morgenbeſuch wurde die Sache in Amas 
liens Zimmer ventllirt. Obgleich die Baroninn 
Stillſchweigen gelobt hatte, fo kam dieſes Ver⸗ 
ſprechen bey ihrem Gemahl doch in gar keinen 
Betracht, er ſchritt ohne Vorbereitung, und Ein⸗ 
gang gleich zu ſeinem Vortrage, als wenn er 
das Privilegium vorausſetzte, daß eine Frau für 
ihren Eheconſorten kein Geheimniß haben duͤr— 
fe. Er ſprach in einem freymuͤthigen zutraults 
chen Ton, diesmahl ganz ohne den gewoͤhnlichen 
Anklang von Spott und NR derey, daher fand das 
Fraͤulein nach einigen Anwandlungen von Juͤng— 
ferlichkeit, die ſie erroͤthen machten, kein Be⸗ 
denken ihm das, was er bereits wußte, nicht nur 
zu wiederhohlen, ſondern auch das corpus de- 
licti ſelbſt vorzulegen. 

Hier ſprach gleich der erſte Anblick zu des 
Majors Vertheidigung: der Baron erkannte 
weder deſſen Handſchrift noch Siegel, der Brief— 
ſtyl ſchien ihm auch ſo hoͤlzern und ſonderbar, 
daß er ihn feinem Freunde platterdings ablaͤug— 
nete, und fo fing allmaͤhlich der raͤthſelhafte Re⸗ 
bel zu fallen an, der vor dem Auge der Unter⸗ 
ſuchung ſchwam em, und die beleuchteten Gipfel 
der Chikane fin gen an von hinten durchzuſchim⸗ 
mern. Rur wollte es dem Baron nicht klar 
werden, wer d ie Frechheit möchte gehabt haben, 
einen ſolchen Bubenſtreich zu begehen. Der 
Verwalter B oinfeil wurde alſo auf Eid und 
Gewiſſen befr agt, von wannen die Cerreſpon⸗ 


denz gekommen ſey; dieſer aber wußte fo wenig 
davon zu ſagen, als von wannen der Wind kom— 
me, deſſen Sauſen man hoͤre. Alles was er 
wußte, war, daß er die Briefe des Abends im 
Zwielichte durch das Fenſter von einem Unbes 
kannten erhalten habe, der ohne viel Worte zu 
machen, alsbald nach der Abgabe verſchwunden 
ſey. Es wurde daher vorlaͤufig beſchloſſen, den 
Empfang zu ignoriren, und abzuwarten, ob ſich 
der Correſpondent nicht von ſelbſt verrathen wuͤr— 
de. Der Baron entwarf einen Brief in Born⸗ 
ſells Rahmen, den dieſer mundiren, und untere 
zeichnen mußte, um ihn dem etwannigen Nach— 
frager in die Hand zu ſtecken. Zugleich wurde 
ihm aufgegeben, bey dieſer Gelegenheit der Fürs 
the des Fragers genau nachzuſpuͤren, um zu er— 
forſchen in welches Dickig fie führe. Der ehrs 
liche Bornſell hatte zwar für einen Spuͤrhund 
wenig Raſe, indeſſen gelobte er ſein Beſtes zu 
thun, ſetzte ſich mit der Lauerſamkeit einer 

reuzſpinne in den Mittel punct feines Netzes, 
und harrete auf die Ankunft der Fliege, die er 
recht hinterliſtig zu fahen gedachte. Ehe er 
aber ſeinen Raub einhaſchte, werden wir Muße 
haben feinen Brief su leſen. 


Stebenter Brief. 


* 


Unbekannter guter Freund! 


Habe nicht unterlaſſen wollen, demſelben 
dienſtfreundlich hierdurch zu vermelden, daß 
ich ſelnen Brief mit den Inlagen an die beyden 
Fraͤuleins wohl erhalten, und die letztern an Ort 
und Stelle, wenn ſonſt kein Bedenken dabey obs 
gewaltet hätte, würde uͤberbracht haben. Allein 
da ich die Sache reiflich erwog, fand ich nicht 
rathſam dieſes bedenkliche Geſchaͤft auf mich zu 
nehmen, ſondern ſuchte mich vielmehr mit guter 
Manier von dieſen Scripturen los zu machen. 
Es mußte mich allerdings nicht wenig befremden, 
daß mir von einem Unbekannten ein Brief ohne 
Nahmen eingehaͤndiget wurde, in welchem ich 
die Einſchluͤſſe an die Fraͤuleins ſand; ich dach» 
te alſo, die Sache moͤchte wohl nicht mit rechten 
Dingen zugehen, der Ueberbringer haͤtte ſich ja 
den Recompenz der Brieftraͤgerſchaft ſelbſt vers 
dienen koͤnnen, wenn etwas dabey zu lueriren 
waͤre. Wir leben jetzt in bedenklichen Zeiten; 
Briefe zu beſtellen, ohne zu wiſſen, von wannen 
ſie kommen, iſt gar gefaͤhrlich Ding, man ſteckt 
nicht drinnen. Da iſt auch ein goldner Spruch, 
der lautet alſo: Was deines Amts nicht iſt, laß 
deinen Fuͤrwitz, und dieſer hat mich kraͤftig ab⸗ 
gemahnt, feiner freundlichen Bitte zu willfah— 
ren. Briefe gehören auf die Poſt; ich bin we⸗ 
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der ein Poſtknecht, noch ein Poſtmeiſter, ſon— 
dern meiner Profeſſion nach ein Oeconomus, 
kann ich ihm in diefer Qualität gefällig ſeyn, 
fo bin dazu fo willig als ſchuldig; aber weis 
ter verſteh ich mich zu nichts. Ueber dieſen 
ſorglichen Gedanken kam mir die Nacht hindurch 
kein Schlaf in die Augen. Um der Marter los 
zu kommen, reſolvirte ich mich kurz, dachte: 
ein Stein an deinen Hals, und damit in den 
Bach. Dictum factum! Sobald der Himmel 
graute, band ich die Briefe an einen Stein, 
und trug ſie wie ein Paar junge Katzen ins 
Waſſer. Ich haͤtte damit noch kuͤrzern Prozeß 
machen, und ſie ins Feuer werfen koͤnnen; weil 
ich aber weiß, daß es hochverpoͤnt iſt, fremdes 
Siegel zu verletzen, und es beym Verbrennen 
nicht ohne Verletzung des Siegels abgegangen 
waͤre, wählte ich lieber den erſten Weg. Zmeifs 
le nicht, daß er mein Ber fahren im Beſten vers 
merken werde. Er kann leicht ein Paar andre 
Briefe ſchreiben, und ſie auf andre Art als durch 
mich inſinuiren laſſen, wenn es nöthig iſt. Dies 
ſes hat we dem Correſpondenten anzei⸗ 
gen wollen. 


2.8. 
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Sobald Fraͤulein Amalie ihren Paladin 
mit einigem Anſchein von Wahrſcheinlichkeit 
gerechtfertiget ſahe, gewannen ihre nußbraunen 
Augen den vorigen Glanz wieder, und ſie ab— 
folvirte ihn von dem Banne der Verachtung, wo» 
mit ſie ihn beleget hatte. Ihre Seele empfand 
nun keinen Kummer weiter als den, daß ſie 
den vermeinten Ketzer in der Liebe zum Feuer 
condemnirt, die Execution auch in Effigie voll— 
zogen, und ſich dadurch um den geliebten Schat— 
ten gebracht hatte. Sie theilte alle die Vermu⸗ 
thungen, die die Unſchuld des Verurtheilten bes 
guͤnſtigten, ihrer Freundinn mit, und dieſe war 
leicht zu bereden, ihn gleichfalls freyzuſprechen. 
Weil ſie immer unter dem Drucke gelebt hatte, 
und dadurch etwas zuruͤckhaltend geworden war, 
hatte ſie in ihrem Betragen nichts veruͤndert, 
und den angeſchuldigten Hochverrath überhaupt 
wenig geachtet. Die Scharte, welche dieſe 
Cabale der guten Meinung von dem Major 
eingedruckt hatte, war nun rein weggeſchliffen, 
und alles kam wieder auf den vorigen Fuß. Der 
wachſame Bornſeil um feinen jetzigen Brodherrn 
den Baron von ſeinem Dienſteifer zu uͤber⸗ 
zeugen, kerkerte ſich in ſeine Wohnung ein, und 
lauerte ſorgfaͤltig auf einen Frager, der wieder 
ans Fenſter klopfen, und auf die abgegebnen 
Briefe Antwort begehren ſollte. Aber der Mei⸗ 
ſter Stoͤhrenfried ging nicht ſo haſtig zu Werke, 
ſondern dachte aus dem Erfolge die Wirkung ſei⸗ 
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ner Coereſpondenz ſchon gelegentlich zu erlaus 
ſchen, worin er ſich doch gewaltig irrete. 

Peter Bornſeil mußte indeſſen ſeinen Poſten 
am Stubenfenſter einmahl verlaſſen, und wur— 
de in oͤconomiſchen Angelegenheiten in die Stadt 
geſchickt. Hier trat ihn eine wohlbekannte 
Kraͤmerinn an, und frug nach Antwort auf die 
anvertrauten Briefe, er verhieß ihr dieſe zu 
behaͤndigen. Sobald er von dieſem Vorfall in 
Sch oͤnthal Rapport verſtattet hatte, wurde der 
Jaͤger mit der Depeſche an die Unterhaͤndlerinn 
abgefertiget, mit Ordre ſich in geheim auf Kund— 
ſchaft zu legen, welchen Cours der Brief neh— 
men würde. Der Burſch ſtund ganz unfchuldis 
ger Weiſe in dem Rufe ein verſchmitzter Kopf, 
oder nach dem vulgaͤren Ausdruck ein pfiffiger 
Kerl zu ſeyn, weil er als preußiſcher Feldjaͤger 
eine Campagne gemacht hatte. Dießmahl war 
jedoch nicht viel Verſchlagenheit noͤthig, der 
Zufall ſtieß ihn gleichſam blindlings auf die Ent— 
deckung, welche zu machen er zu Aufrechthal— 
tung feines Credits feine ganze Erfindſamkeit 
aufgebothen hatte. Indem er in dem Laden ſich 
einige Kleinigkeiten einkaufte, trat ein Bauers⸗ 
mann hinein, der durch einen Wink, der ihm 
Stillſchweigen zu gebiethen ſchien, dem vermein⸗ 
ten Schlaukopf dem Jaͤger verdaͤchtig wurde, er 
ließ alſo den vermuthbaren Expreſſen nicht aus 
den Augen, folgte ihm in der Ferne, und ges 
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felite ſich auſſerhalb der Ringmauer ze ihm, da 
er denn feinen Gefährten bald auslockte, und 
erfuhr, daß die Depeſche Retour ging, und ih⸗ 
ren Weg gerade auf Kargfeld nahm. Die 
ſchwankende Vermuthung wurde alſo fefle Ue— 
berzeugung, daß Chanpignon Lampert zu Guns 
ſten feines Knights den ganzen Handel ange, 
ſponnen habe. 

Der getreue Knappe hatte bey diefem arglis 
ſtigen, und boßhaften Beginnen dem unge: chtet 
die ganze Abſicht, die gefallenen Actien des Rit⸗ 
ters im Heirathsnegoce durch eine falſche Bans 
conote zu ſteigern, und dadurch dem geſunkenen 
Credit deſſelben aufzuhelfen, daß er einen ges 
faͤhrlichen Nebenbuhler decreditirte. Seiner 
Meinung nach hatte ſich die Liebesangelegenheit 
des Prinzipals lediglich durch die Dazwiſchen⸗ 
kunft des Majors alſo verſchoben, daß ohne Win⸗ 
den und Drehwerk der Kunſt die Sache nicht 
wieder in wagerechten Stand zu feßen war, dar» 
um fand er es ſehr zweckmaͤßig mit der Schrau⸗ 
be ohne Ende ſeiner geheimen Kniffe, die ihm 
in der Lebenspractik manchen guten Dienſt ge⸗ 

leiſtet haben mochte, hier einen kleinen Verſuch 

zu machen. Als ein ſpeculativer Kopf ſah er 

voraus, daß die Fraͤuleins die abſichtlich ver⸗ 

wechſelten Briefe gegen einander austauſchen 

wuͤrden, und da konnt es nicht fehlen, daß Ju⸗ 

lie einen fo luftigen Liebhaber haſſen, verachten 
ö und 
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und ganz aus ihrem Herzen verbannen würde. 
Daß ſich die Fraͤuleins gegen den Major uͤber 
die Sache expliziren wuͤrden, beſorgte er um 
deßwillen nicht, weil er Juliens Zurückhaltung, 
und Amaliens Stolz kannte. Und wie man ſich 
das, was man wuͤnſcht, leicht beredet, ſo ſahe 
er ganz deutlich voraus, daß der Verdruß ges 
taͤuſchter Liebe Julien lhrem getreuern Amadis 
in die Arme fuͤhren wuͤrde, daß ſie deſſen Liebe 
nicht ferner verſchmaͤhen, und aus Unmuth das 
Trutz -und Schutzbuͤndniß mit ihm raſch vollzie— 
hen würde. Dabey verließ er ſich auf die bal— 
dige Ahreiſe des Majors, die der Sage nach in 
kurzem bevorſtund, wo alsdenn die Cabale nicht 
leicht zu entziffern war. Auf alle Fülle hatte er 
durch ein ſtrenges Incognito, wenn der Streich 
ja mißlingen ſollte, ſeinen Ruͤcken vor einer ſehr 
möglichen Baſtonade in Sicherheit zu ſetzen ges 
trachtet. Aus der Urkunde iſt nicht zu erſehen, 
ob der Junker um dieſes raͤnkevolle Project 
Wiſſenſchaft, oder ſeine Hand dabey im Spie— 
le gehabt hat. Wenn er darum wußte, oder 
es ſtillſchweigend billigte, fo feßte er vers 
muthlich dieſen Abſprung von dem Grandi— 
ſonscharacter auf Rechnung der Freyheiten, 
die ſich alle Berdeutſcher bey ihren Copien er⸗ 
lauben. 
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Zu großer Beruhigung des Ritters, aber zur 
innigſten Betruͤbniß ſeiner Nichte, verließ der 
gefährliche Mann, der Major, den Tummelplaß 
unſerer Fam iliengeſchichte, und ging wieder zur 
Armee. Er machte die Runde feiner Abfchierss 
viſiten, und preßte bey dieſer Gelegenheit man— 
chem weiblichen Auge empfindſame Zaͤhren aus. 
Fraͤulein Kunigunde war noch nie gegen den Zwiſt 
der Erdengoͤtter ſo erbittert als damahls, und 
konnt' es ihnen nicht verzeihen, daß fie fo wohl— 
gemachte Leute auf die Schlachtbank lieferten. 
Es ſchnitt ihr durchs Herz, wenn ſie an das 
Bett der Ehre gedachte und erwog, wie man⸗ 
ches Brautbett dadurch veroͤdet ſtand. Fraͤulein 
Amalie, die ſonſt ſelten mit ihr gleicher Mei⸗ 
nung war, pflichtete in dieſem Punete der Tan⸗ 
te willig bey, und er ſeufzete in Geheim bey dies 
ſen ſchaudervollen Gedanken. Der Major hatte 
waͤhrend ſeinen Campagnen manche ſchoͤne Er⸗ 


oberung gemacht, aber Amaliens Herz war ihm 
das Kleinod im Roſenkranz der Liebe. Anfaſſen 
ließ er ſich von jedem lieblichen Maͤdchen; aber 
feſtgehalten hatte ihn bisher noch keine. Ama⸗ 


lien war es vorbehalten, dieſe Conkete zu ma⸗ 


chen. Gleich beym erſten Anblick thaten die nuf⸗ 


braunen Augen ihre Wirkung; er empfand da⸗ 
von gewiſſe Eindruͤcke in ſeiner Seele, die ihm 


fremd und neu waren, und die in Worte uͤber⸗ 


zutragen er nicht vermochte. Ein gewiſſes Bons 
negefuͤhl uͤberſtroͤmte ſein Herz mit dem naͤhmli⸗ 


A 


En 7o)L 179 


chen Entzuͤcken, welches jenen bekannten Anflaus 
ner eines Madonnengeſichts alſo bezauberte, daß 
er in der Anwandiung eines artiftifhen Enthu— 
ſiasmus der heiligen Jungfrau eine foͤrmliche 
Liebeserklärung that. Die Gefühle des Majors 
ſagten nach einer getreuen woͤrtlichen Ueberſetzung 
in unſere heutige Kraftſprache ungefähr das noͤhm— 
liche: Wonniglich halleten feine” Ideen einan⸗ 
der entgegen, bey Gott, wonnlkglich! Du biſts, 
die meine Seele liebt, du ſollſt das tiefe boden— 
loſe Herz mir beſſern, du Linderung ins Leben 
gieſſen! du jeden guten Entſchluß zur That aufs 
waͤrmen! An deinem Buſen fol mich's Fruͤhlings— 
luͤftchen anſaͤuſeln, Gottes gutes Fruͤhlingsluͤft⸗ 
chen! Meine Freuden ſollſt du mir heiligen, und 
des Lebens wandelbaren Strom mit mir hinab— 
wallen! Zu allen dieſen Empfindungen hatte der 
Neoinamorato freylich keine Worte, eben fo wer 
nig als der Dollmetſcher dieſer Herzgefuͤhle, der 
dieſen herrlichen Strauß lieblicher Redeblumen, 
wie er zur Steuer der Wahrheit hiermit bekennt, 
auf einem fremden Acker zuſammengeleſen hat. 

Inzwiſchen war der Major doch kein ſolcher Neu⸗ 
ling in der Liebe wie weiland Junker Gangolph, 
daß er ganz den Stummen geſpielet, und ſich 
durch weiter nichts als einen bedeutſamen Haͤn⸗ 
dedruck zu erklaͤren gewußt hate." Da er fo ieh, 
Terraͤn in Amaliens Herze gewonnen zu haben 
vermeinte, als die Koͤnlginn Dido auf der lybi⸗ 
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ſchen Küfte mit einer Kuͤhhaut umſpannte, ſo 
kam es zu ganz deutlichen Erklaͤrungen. 

Die Stunde der Trennung iſt der Probier⸗ 
ſtein der Liebe, wo ſich die Wahrheit und Staͤr⸗ 
ke der Leidenſchaft unverſtellt offenbaret, und 
alle Gleisnerey und ſproͤder Sinn dahin ſchwin— 
det. Amalie hatte ihren Geliebten bis auf den 
letzten Augenblick geneckt, und es auf ihrer Sei— 
te zu keiner Erklaͤrung kommen laſſen, ob ihr 
Herz gleich die Capitulation laͤngſt unterzeichnet 
hatte. Aber da der Abſchiedstag nahete, wurds 
immer truͤber in ihrer Seele, es perlte ſichtbar 
eine Zaͤhre in ihrem Auge, die fie mit dem klei— 
nen Finger zu zerdruͤcken ſich vergebene Muͤhe 
gab. Stiller Schmerz hing uͤber ihre Stirn 
herab, und innere Wehmuth zeichnete ſich unver— 
kennbar auf ihren purpurfarbenen Lippen, und 
dehnte ſie in die Breite. Den Major entzuͤckte 
dieſe redende Pantomime ſo ſehr, als wenn ihn 
Gottes gutes Fruͤhlingsluͤftchen anſaͤußelte; allein 
ihm genuͤgte noch nicht an dieſen ſtummen Aeuſ— 
ſerungen, fo ſehr er fie zu ſeinem Vortheil ausle— 
gen konnte, er verlangte, ehe er abdruͤckte, noch 
eine woͤrtliche Erklärung, und lauerte auf eine 
Unterredung unter vier Augen, wozu er ſich die 
Gelegenheit dadurch zu bahnen verhoffte, daß er 
auf eine luſtige Art einen Einfall in ihr Zimmer 
drohte, um ſich daraus, wie er ſagte, ein An⸗ 
denken zu ſtehlen. Er vermuthete, daß ihm das 
Fraͤulein folgen, und der Baron nebſt feiner Ge⸗ 
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mahlinn fo diſkret ſeyn, und die Proceſſlon nicht 
vermehren würden. Der Anſchlag gelang. Uns 
ter dem Scheine dem lieben Raͤuber den Eintritt 
in ihr Zimmer zu verwehren, zog ſie ſich an 
feinem Arm mit ſchwachem Wlderſtand hinein, und 
that die Thuͤr gemachſam hinter ſich zu, daher 
denn auch von dieſer geheimen Audienz im Rei— 
che der Liebenden, die leicht intereſſanter ſeyn 
mochte, als das ganze Convolut der Geſpraͤche 
im Reiche der Todten, kein Wort tranſpirirt iſt. 
Alles was davon ruchtbar ward, iſt diefes: fie 
geſtand ihm die Liebe; er raubte ihr einen feus 
rigen Kuß; und ein Band, das um ihren Bus 
fen flatterte, gab fie ihm freywillig. Ein Ger 
bind von ihrem caſtanienfarbenen Haar tauſchte 
er noch uͤberdieß gegen eine halbe Confidente ) 
ein. Kurz und ruͤhrend war die Abſchiedsſeene, 
aber ſpraͤchlos. Raſch ſchwang ſich der gluͤck⸗ 


liche Liebhaber auf ſeinen Bataillengaul, und 


entſchwand, wie auf den Fluͤgeln des Sturm⸗ 
windes, den Augen, die ihm eln kurzes Geleite 
gaben, unter welchen die nußbraunen ſich lange 
nicht wieder aufklaͤrten, wenigſtens ſah es im⸗ 
mer ſo aus, als wollten ſie ſagen: 


Es iſt nicht lang, daß 8 geregnet hat, 
Die Läublein träufeln noch. PRO 


*) So hieß vor Jahren eine Locke e Ohr, die 
zu ihrer Zeit, wie man tagt‘, hg: gethan 
haben fol; b 
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Der Winter begann, die Tage wurden kurz 
und duͤſter, die Abende lang, die Naͤchte kalt; 
die geſellige Hausſchwalbe ſchlief bereits ihren 
langen Winterſchlaf; die gefluͤgelten Saͤugthiere, 
die Fledermaͤuſe unter dem gothiſchen Schliefer— 
dache der Burg Kargfeld, hatten ſchon von der 
Rauchkammer Poſſeß genommen, und der Eis 
genthuͤmer der Burg ſtarb vor Langerweile, denn 
er war ganz desovrirt. Die Grandifonsfeenen 
ſchienen erſchoͤpft zu ſeyn, die Bildergallerie und 
das Muſikzimmer hatten den Reitz der Reuheit 
verloren, die Hausapotheke war nur noch eine 
Schattenoffizine; denn der Ritter hatte ſelbſt alle 
Buͤchſen ausgeleert, mit dem Medaillencabinet 
und der Bibliothek blieb es in ſtatu quo, und 
das Heirathspropos ging mehr hinter ſich, als 
vorwaͤrts. Indeſſen war das noch die elnzige 
Lieblingsmaterte, von der ſich der Prinzipal mit 
dem Freund Lampert beſprach. Dieſer hatte 
ihn fo lange noch mit windiger Hoffnung gefuͤt⸗ 
tert, als er ſich auf die Wirkung feiner Corre⸗ 
ſpondenz verließ; aber ſeitdem ihm Peter Born⸗ 
ſeils Depeſche zu Handen gekommen war, ließ er 
ſich nicht mehr bereden, nach Wllmershauſen 
auf Kundſchaft auszugehen, in Geheim verzieh 
er ſich ganz elnes gluͤcklichen Erfolgs, ob er ſichs 
gleich nicht austhat. Glaubte Aufferlih, was 
die Kirche glaubte, und nahm felne Herzensge⸗ 
danken unter Schloß und Riegel des Schweigens. 
Die Langewelle verföhnte endlich den harten Zwiſt 


der Geſchwiſter, Bruder Rudolph war feit vie— 
len Jahren der Neckereyen mit Schweſter Kuni— 
gunden fo gewohnt, daß ihn keine Mahlzeit ſaͤt— 
tigte, wobey ſie ihm nicht den Zankapfel auftiſch⸗ 
te. Seitdem ihm niemand mehr innerhalb ſei— 
ner vier Pfaͤhle Widerpart hlelt, und feine Meis 
nungen beſtritt, ſchien alle Geſelligkeit aus feis 
nem Speiſezimmer verbannt zu ſeyn, denn auſſer 
dem Geklirr der Teller herrſchte daſelbſt eine 
Todtenſtille. Der Junker entſchloß ſich alſo ei— 
nem Freundſchaftstractat die Hand zu bieten, um 
Gelegenheit zu haben, feiner Galle wieder Luft 
zu machen. Er ſtattete einen freundlichen Mor⸗ 
genbeſuch bey ſeiner Schweſter ab, die ihren 
Freund Kubach alsbald der Incumbenz entließ, 
ſie dießmahl weiter zu unterhalten. Die Aus⸗ 
ſoͤhnung fand keine Schwierigkeiten, ſie war den 
zaͤrtlichen Geſchwiſtern eben ſo wie die Zaͤnkereyen 
zur andern Natur geworden. Weil es aber doch 
nicht ſchicklich war, unmittelbar nach dem Frle⸗ 
densſchluſſe ſich wieder zu zanken, ſo gebrach es 
bald an Materie zur Unterhaltung, die der from⸗ 
me Kubach doch dießmahl gurmüthig ſuppeditirte. 
Der Junker frug feine Schweſter, welche Suͤn— 
de ſie eben weggebethet habe: ſie gab ihm das 
Gebethbuch in die Hand, nachdem fie das Ges 
beth für Bekehrung der Spotter aufgeſchlagen 
hatte. Er ſuchte ein wenig darinne herum, um 
fie vermuthlich mit gleicher Münze zu bezahlen, 
und ſtieß von ungefaͤhr auf das Pathenprotocoll, 


wo ihm Juliens Nahme nebſt ihrem Geburts- 
tage in die Augen fiel. Sogleich gerieth er auf 
den Einfall, ſolchen feyerlich zu begehen, und 
eröffuete dieſes Vorhaben feiner Schweſter, die 
ſchon lange, wie wir wiſſen, aus politiſchen Ur⸗ 
ſachen darauf verfallen war; weil aber ihr Plan 
dem plaroniſchen Liebhaber bey dieſer Gelegen— 
heit zu fetiren ſcheiterte, nicht mehr daran ge. 
dacht hatte. Dennoch billigte fie das Vorhaben 
ihres Bruders, welcher eilte, ſeinen Vertrauten 
daruͤber zu beſprechen. 

Freund Lampert trug ſchon ſeit geraumer 
Zeit einen Gedanken mit ſich herum, den er ſei⸗ 
nem Prinzipal gar zu gern mitgetheilet haͤtte, 
nur wußte er nicht, wie er damit an ihn kom⸗ 
men ſollte, jetzt fand er hierzu die erwuͤnſchteſte 
Gelegenbelt. Die ehrwuͤrdige Confraternitaͤt 
des Kirchſpeengels hatte ehedem gewiſſe Synodal— 
verſammlungen angeftslr, die auch noch in den 
erſten Jahren der Lampert'ſchen Epoke gewoͤhn— 
lich waren, und zu welcher er als der Paͤdagog 
einer jungen Erbherrſchaft aus dem Canton und 
als eine graduirte Perſon, auch den Zutritt ers 
hielt. Das Inſtitut war der erſten Abſicht nach 
ganz loͤblich und gut gemeint. Die Prediger 
theilten bey dieſen Zuſammenkuͤnften einander 
quartaliter ale bey ihrer Amtsfuͤhrung vorfallen⸗ 
den caſus conſcientiæ mit, ventilirten ſolche mit 
Ernſt und großer Gewiſſenhaftigkeit, und ents 
ſchleden fie nach den Gaben des Geiſtes und dem 
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Maße der ihnen beywohnenden Paſtoralklugheit, 
brachten dieſe Dreiſa zu Papier, des Vorhabens, 
fie ſobald ſich ein Verleger dazu finden wuͤrde, 
ans oͤffentliche Tageslicht zu ſtellen, welches eine 
herrliche Acquiſition für Or. Semmlers Abtritt 
würde geworden ſeyn, “) wenn die Sache wäre 
zu Stande gekommen. Wie ſich aber in der Fol— 
ge das enge Gewiſſen der Rechtglaubigen auf 
Erden allenthalben mehr zu dehnen und zu er— 
weitern anfing, die confcientia dubia in ganz 
Deutſch and exſpirirte, und die Reſponſa der 
theologiſchen Facultaͤten ſelbſt aus Mangel der 
Rathfrager wie das delphiſche Orakel verſtumm— 
ten: ſo gebrach es endlich dem Convent an Ma— 
terie: denn es gab keine Gewilſſensfragen mehr. 
Man aͤnderte bey fo bewandten Umſtaͤnden den 
erſten Plan dahin ab, daß man die geiſtliche 
Synode in eine litterariſche Geſellſchaft verwans 
delte. Jedes Mitglied war verbunden, der Amts— 
bruͤderſchaft bey den gewoͤhnlichen Zuſammenkuͤnf— 
ten, von dem Fortgange feiner Studien, "ver 
mehrten Einsichten und Kenntniſſen Rechenfchuft 
abzulegen, aus den neueſten Schriften das ge⸗ 
meinnuͤtzige, neue und ſoaderbare anzuzeigen, und 
ein freymuͤthiges Urtheil hinzuzufuͤgen. Dieſe 
Einrichtung hatte nicht das fromme Anſehen der 
erſten, aber ſie . nüßlichen und vernuͤnftiger 
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zu ſeyn; allein die gute Abſicht wurde bald vers 
dreht und ganz verfehlt. Die mehreſten Con⸗ 
fratres waren etwas fauler Complexion, oder 
nach dem Ausdruck der Kraftſprache dalkichte 
Wichte und karge Filze, die weder Zeit noch 
Geld auf Lectͤre wenden wollten, daher ſtoppel⸗ 
ten fie, wenn der Termin der Zuſammenkunft 
herannahete, eine Menge Buͤchertitel aus gelehr⸗ 
ten Zeitungen und Journalen zuſammen, ſchrie— 
ben Recenſionen aus, und kunſtrichterten über 
den damahligen Meßverlag, ohne die Bücher 
ſelbſt geſehen oder geleſen zu haben, ſo maͤchtig 
ſchief und windiſch in den Tag hinein, wie es 
die Siegfried Lebrecht Cruſius'ſchen kritiſchen Hins 
terſiedler noch zu machen pflegen. Aus ſoſche Weiſe 
konnte das Inſtltut auch keinen langen Beſtand 
haben, die Herren wurden ihrer Kritteley ſelbſt 
ſatt und muͤde, daher verwandelte ſich die littera⸗ 
riſche Puppe nun in einen oͤtonomiſchen Schmet⸗ 
terling. Die Cleriſey wurde uͤber Lehre, Le— 
ben und Wandel, eben fo wie in Anſehung der 
Litteratur ganz tolerant, das heißt, ſie bekuͤm⸗ 
merte ſich bey ihren Synodalverſammlungen um 
eins fo wenig als ums andere. Dagegen ſtun⸗ 
den Bienenvaͤter, Seidenſpinner und Wurmpfle⸗ 
ger darinne auf. Anſtatt theologiſcher und lit⸗ 
terariſcher Controverſen, ſtritt man vor und wis 
der dle Stallfuͤtterung, uͤber die Anlegung kuͤnſt⸗ 
licher Wieſen, und Einzaͤunung der Aecker, und 
weil ſich auch da keiner von dem andern wollte 
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beflügen laſſen, und mit all dem oͤkonomiſchen 
Geſchwaͤtz nichts gebeſſert wurde, ſo verlor ſich 
nach und nach die Luſt auch hieruͤber zu diſpu— 
tiren, und die oͤkonomiſche Quelle verſiegte. Man 
begnuͤgte ſich, um die alte Gewohnheit doch nicht 
ganz abkommen zu laſſen, einen jährlichen Con— 
vent zu halten, und ſolchen auf den Martinstag 
zu verlegen, wobey ſich die ganze Verhandlung 
auf die Anatomie einer gemaͤſteten Gans redu— 
zirte. 

Der Magiſter Lampert hatte zu ſeiner Zeit 
noch die Magiſterſchrulle, daß er als eine gra— 
dultte Perſon über den ungraduirten litterariſchen 
Poͤbel an Rang und Wuͤrde welt empor rage, 
ol gleich die Landprediger als berufene und vers 
ordnete Diener am Wort, dieſen gelehrten Adel 
nicht anerkannten, und ihn als ein unſelig Mit⸗ 
telding zwiſchen Clerus und Layen der Amtsbruͤ— 
derſchaft weit nachfeßien.. Nun hatte er zwar 
nicht unterlaſſen, bey jeder Gelegenheit durch 
die Thuͤr einer nahrhaften Pfruͤnde ſich in den 
geiß lichen Schafſtall hineinzuzwaͤngen, aber etz 
hatte ihm damit nicht gluͤcken wollen, und die 
Synode hatte ihm einmahl bey einem Colloquium 
die Finger dergeſtalt eingeklemmt, daß ihm ſeit⸗ 
dem kein Verſuch weiter luͤſtete. Deſtomehr 
ſpornte ihn fein Ehrgeitz, die theologlſche Bloͤße 
durch das Feigenblatt anderer gelehrten Kennt⸗ 
niſſe zu bedecken. Er ruͤhmte ſich einer befons 
dern Staͤrke in den morgenlaͤndiſchen Sprachen, 
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und wie 3 den feligen Doctor Luther fo oft im 
alten Teſtament zurechte, als nachher Doctor 
Barth im neuen, und es kann ſeyn, daß er in 
dieſem Fache der pfluͤgenden Geiſtlichkeit in der 
That überlegen war, wiewohl der Baron Far— 
renbach groß Mißtrauen in ſeine bibliſche Alles 
gata ſoll gefeßt haben, und ſolche weder für he— 
braͤtſch noch chaldaͤiſch, ſondern fuͤr rein pohlniſch 
hat wollen gelten laſſen. Dem ſey wie ihm wol— 
le, wenn gleich kein groͤßerer Meiſter im Kir— 
chenſprengel den angeblichen Drientaliften von der 
Schule ſchlug, ſo ſtund doch die morgenlaͤndiſche 
Sprachkunde daſelbſt in fo weniger Achtung, als 
die Kunſt auf dem Seile zu tanzen, eine Pfauen 
ſeder vom Abſatz auf die Naſe zu ſchlaͤudern, oder 
Hirfenkörner durch ein Nadeloehr zu werfen, kurz 
man ſetzte fie in die Rubrik der brodloſen Kuͤn— 
fie, wodurch es nicht moͤalich war, hier am En⸗ 
de des Menſchenverſtandes ſich Ruhm und Ach— 
tung zu erſtreben. 

Der erſtadſame Lampert mußte alſo auf ans 
dere Mittel denken, feinem Ehrgeitz zu ſchmei⸗ 
chein, und den getſtlichen Amtsbrüdern, die gleich⸗ 
wohl immer auf ihn herabſahen, den Rang ab» 
zulaufen, und ſich über fie Fiawegzuſeßen Er 
war lange dami: umgegangen, aus den Truͤm⸗ 
mern des ehemahligen Sygodalconveats eine ges 
lehrte Geſellſchaft zu errichten, und hatte ſich das 
bey das Praͤ dium zugedacht; aber eben das 
ſtund der Sache im Wege: es wollte ſich Fein. 


Prediger im ganzen Canton von ihm membrifizi— 
ren laſſen. Unvermuthet erhielt er aus London 
ein Diplom als Mitglied der königlichen Geſell— 
ſchaft der Wiſſenſchaften, welches Junker Flo— 
rian aus Schaͤkerey abgefaßt hatte, und welches 
in vidimirter Ueberſetzung alſo lautete: 
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Nachdem wir Praͤſident, Director und ſaͤmmt— 
liche Mitglieder der koͤniglichen Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften, die ſeltenen Verdienſte des hoch» 
gelahrten Herrn Lampert Wilibald, der ſieben 
freyen Kuͤnſte wohlverdienten Magiſters, um 
das ganze Reich der Gelehrſamkeit und Wiſſen— 
ſchaften, vornaͤhmlich in den Werken des Witzes, 
als ſinnreichen Aufſchriften, Buchſtabenwechſel, 
Chronoſtichen und andern dergleichen Kunſtwer— 
ken in Erfahrung gebracht haben, und einige 
gluͤcklich ausgeführte Proben davon uns ſind vors 
gezeiget worden: fo haben wir nach vorgaͤngiger 
gemeinfchaftlichen Ueberlegung und Beyſtimmung 
aller gegenwärtigen Mitglieder gutgeſunden, bes 
lobten Herrn Magiſter Lampert Wilibald zum 
aus waͤrtigen Mitglied unſerer Geſellſchaft aufzus 
nehmen, und daruͤber gegenwaͤrtiges Diplom aus⸗ 
fertigen zu laſſen. Ernennen, ordnen und erei— 
ren, kraft dieſes unſers offenen Briefes, gedach⸗ 
ten Herrn Lampert Willibald, zu unſerm aus⸗ 
waͤrtlgen Mitgliede dergeſtalt und alſo, daß er 

aller 
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aller Rechte, Ehre und Wuͤrde eines Mitglleds 
unſrer Geſellſchaft von nun an theilhaftig wor⸗ 
den. Wobey derſelbe von uns ermuntert und 
gebethen wird, ſeine gelehrten Arbeiten eifrig 
fortzuſeßen, und jährlich eine ſinnrelche Ausar⸗ 
beitung an unſern beſtaͤndigen Seeretaͤr einzufens 
den. Urkundlich haben wir diefes Diplom eis 
genhaͤndig unterſchrieben, und mit unſerm Ge— 
ſellſchaftsſiegel bekraͤftiget. So geſchehen Eon» 
don den 6. Sept. 1759. 


Horatius Scharburg Praͤſtdent. 
Nathanael Hervey beſtaͤndiger 
S eretaͤr. | 


x x 
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Durch dieſes Diplom wurden die Berdientte: 
des Magiſter Lamperts in ein Licht geſtellt, 
welches er nicht unterm Scheffel der Beſcheiden⸗ 
heit verſteckte, ſondern als eine helle Fackel der 
Geiſtlichkeit des ganzen Kirchſpiels in die Augen 
leuchten ließ. Die Mißgoͤnner deſſelben ſteckten 
uͤber die auswaͤrtige Exiſtimation eines Prophe⸗ 
ten, der in ſeinem Vaterlande weniger als nichts 
gegolten hatte, die Koͤpfe zwar zuſammen, und 
wußten nicht, wie ſie eigentlich mit ihrem ge⸗ 
lehrten Rival daran waren. Inzwiſchen wagte 
es keiner, die Authentizitaͤt eines Perga⸗ 
ments mit dem legalen Anhaͤngſel einer Bulle 
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verſehen, und welches in Form eines Lehrbriefe 
paradirte, in Zweifel zu ziehen. Es erwarb 
ihm wenigſtens die Reputation, daß man ihn 
ſtillſchweigend fuͤr den ch Polyhiſtor des 
Cantons gelten ließ. 

Sobald ihm der Primipal das Vorhaben 
eroͤffnete, Juliens Geburtstag zu feyern, er— 
griff er die Gelegenheit mit beyden Haͤnden, 
mit dem Anſchlag eine gelehrte Geſellſchaft zu 
errichten, hervorzuruͤcken, und ſolchen unter den 
Auſpizien ſeines Patrons deſto leichter ins Werk 
zu richten. Er that dem Ritter den Vorſchlag, 
eine Privatacademie zu fliften, fie am Geburts⸗ 
tage des Fraͤuleins zu eröffnen, und ſolcher den 
Nahmen der Julianen Academie beyzulegen. Er 
verfprach dem Junker die erwuͤnſchteſte Wirkung 
von dieſer ehrenvollen Schmeicheley auf Juliens 
Geſinnung, und ſahe mit prophetiſchem Geiſte 
voraus, daß ſie dem fuͤßen Dufte des gelehrten 
Weihrauchs nicht werde widerſtehen können. Dem 
Prinzipal behagte dieſer Einfall gar ſehr, er 
umarmte feinen Buſenfreund dafür, und übers 
ließ ihm die Einrichtung des Juſttuts, welches 
er ſo ſplendid als moͤglich, und dabey ſo wenig 
koſtſpielig als thunlich wuͤnſchte. Lampert war 
nun am Ztele ſeiner Wuͤnſche, befand ſich aber 
doch in einiger Verlegenheit, was für eine Form 
und Geſtalt er ſeiner Stiftung geben ſollte. 
Zwanzig Jahr fruͤher wuͤrde er ohne Zweifel ein 
Waiſenhaus, und zwanzig Jahr ſpaͤter ein Phi; 
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lantropin errichtet haben. Er ſtund aber zwi⸗ 
ſchen Orphanotrophie, und Philantropie mitten 
inne, und da florirten die deutſchen Geſellſchaf⸗ 
teu, die an der Mutterſprache haͤmmerten, und 
ſchmiedeten, um ſie beugſamer und geſchmeidiger 
zu machen, und die dem Anfchein nach wohl bald 
werden ausgehaͤmmert haben; denn fell, die 
Baͤrenburger Spaͤtlinge aur bereits das Feuer 
abgehen, und haben ſeit einiger Zeit ſchon das 
Geblaͤſe abgeſtellt. Er kam alſo in die Verſu⸗ 
chung eine deuifcye Geſellſchaft zu errichten; doch 
weil ihm der Titel nicht glaͤnzend genug war, 
in dem jeder unvollendete Student, ſo bald er 
wollte, mit dieſer Ehre prangen konnte, ein 
Geſellſchafter zu ſeyn; und well er hlernaͤchſt 
bedachte, daß ſich feine Geſellſchaft mit dem ſtol⸗ 
zen, im Grunde aber nichts bedeutenden Bey⸗ 
wort elner Koͤniglichen, Chur oder hochfuͤrſtli⸗ 
chen nicht bruͤſten duͤrfe, ſondern nur ſchlechtweg 
die deutſche Geſellſchaft zu Kargfeld würde ges 
heiſſen haben; jetzt aber gleichwohl in ‚feiner 
Gewalt ſtund, der Schöpfer einer Academie eben 
ſowohl als einer Geſellſchaft zu werden; denn 
er konnte die eine ſo gut wle die andere von der 
Drehſcheibe ſeiner Betriebſamkeit ablaufen laſ⸗ 
fen: fo hatte es bey der erſten fein Bewenden. 
Er arbeitete mit großem Fleiße die Sta uten 
feiner Academie aus, die der ältere Editor uns 
ter der Aufſchrift: Entwurf einer auf der Burg 
Kargſeld zu errichtenden kleinen Sorbonne, oder 
gelehr⸗ 


gelehrten Geſellſchaft, unter dem Nahmen der 
Jullanenacademie, originaliter produzirt. Mit 
der Sorbonne zielte er vermuthlich auf den Bey⸗ 
tritt der ehmahligen Mitglieder der zerfallenen 
Synode; allein die Ehrwuͤrdigen Herren verbas 
then insgeſammt die ihnen zugedachte er der 
Societaͤtogenoſſenſchaft. 

Demungeachtet wurde bey einem beertlichen 
Bankett an Juliens Geburtstage die Academie 
mit großem Pomp eingeweihet, zu ausnehmen⸗ 
der Freude des Stifters, und zu noch groͤßerer 
der Spoͤtter und Lacher. Den ganzen Hergang 
dieſer Feyerlichkeit betreffend, von der Einlas 
dungsfchrift des Magiſter Lampert bis zum leß⸗ 
ten Poſaunenton, den die Hausorgel beym Bes 
ſchluß der erſten Seßion erſchallen ließ, muͤſſen 
wir diejenigen unſerer Leſer, die dergleichen Ge⸗ 
praͤnge lieben, auf die Urkunde verweiſen, die 
ihre Wißbegierde reichlich befriedigen wird. Aus 
den academiſchen Acten merken wir hier nur an, 
daß die Prima Plana der Academiker, Corre⸗ 
ſpondenten, Aufwaͤrter und Beylaͤufer abgerech⸗ 
net, nach der Zahl von Juliens Lebensjahren, 
auf ein und zwanzig Köpfe geſeßt war, wie aus 
beygehender Claſſiſieation erhellet. 


Neunzehnte Numer. 
Verzeichniß der Goͤnner, Befoͤrderer, Mu⸗ 


fageten und Gelehrten, welche bey Eröffnung 
Der deutſche Geandiſon 2. B. N 
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der Rulianenacademie zu Wir find aufge⸗ 
nommen worden. 

Herr Ehrhard Rudolph von Achten Neun⸗ 
horn genannt, Erbherr auf Kargſeld, und. 
Duͤrrenſtein, Stifter und Protector der Aca⸗ 
demie. 

Herr Hanns Georg von Waldemar auf 
Waldmarshauſen, wegen beywohnender Gelehr— 
ſamkelt und hohen Merlten, Praͤſident und 
Obervorſteher. 1 
Herr Lampert Wilibald der ſieben freyen 

Kuͤnſte Magiſter, Oberaͤlteſter und Erzſchrein⸗ 
halter oder beſtaͤndiger Secretaͤr. | 


Ehrenmitglieder. 


Sir Carl Grandiſon Baronet. Lord L“ 
(Lincolm). Lord G' (Gramby). Sir Ri⸗ 
hard Beauchamp Baronet. Onkel Selby. Herr 
Reeves Eſg. Doctor Ambroſius Bartlett. Herr 
Dobſon Pfarrer in Grandiſonhall alleſammt von. 
der brittiſchen Zunge. Herr von Farrenbach 


Baron. Herr von Hagebuſch Rittmeiſter. Herr 


Florlan von Sohrau, agel Alla der deut⸗ 
ſchen Zunge. 


Ordentliche Milde 
Die Claſſe der hoͤhern Wiſſenſchaften vacat. 


— 


RN 195 


Die Claſſe der Naturlehre und Haushal⸗ 
tungskunſt: Peter Bornfeil Oeconomus Emes 
ritus. Michael Obentraut deſſen Succeſſor in 
Waldmarshauſen. Mar tin Schießler Foͤrſter. 
Nicolaus Bruno Wundarzt. Hans Sachs, 
Schultheiß und Richter in Kargfeld. 

Die Claſſe der ſchoͤnen Wiſſenſchaften: Lotz 
Lobe ſan Schulobriſter zu Kargfeld. Adrian 
Fittich dito zu Schoͤnthal. 

| * * 

51 

Der Augenſchein ergibt es, daß das Karg⸗ 
felder Inſtitut voͤllig die Geſtalt, und Einrich⸗ 
tung mancher gelehrten Geſellſchaft hatte, die 
noch unter und in Segen blühet: fie prangte 
mit vornehmen und berühmten Rahmen, und 
glaͤnzte wunderſchoͤn von der Auſſenſeite, aber 
nach der weſentlichen Subſtanz betrachtet, lag 
unter der bunten Schale ein tauber unſchmack⸗ 
hafter Kern, gerade als ob dieſe gelehrten Gll⸗ 
den nach dem Ptolomaͤiſchen Syſtem calculirt 
waͤren, daß man ſich nicht verwehren kann zu 
denken: lohnt es denn auch der Muͤhe, daß 
Sonne, Mond und Sterne von einem Sandkorn 
angezogen, und in Umlauf gefeßt werden? 

Um der neuen Stiftung in den Auge des 
Publicums noch von einer andern Seite einen 
recht glaͤnzenden Schimmer zu geben, wurde ein 
praͤchtiger goldener Schaupfennig ein und zwan⸗ 

| N 3 
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zig Ducaten ſchwer, für elne Preisaufgabe aus⸗ 
geſezt, um welchen alle Gelehrten deutſcher Na- 
tion, die ordentlichen Mitglieder ausgenommen, 
concurriren konnten, mit welchem auf den jaͤhri⸗ 
gen Stiftungstag eine Preisſchrift ſollte gekroͤ— 
net werden. Weil aber der Stifter dem Erz⸗ 
ſchreinhalter die Sparſamkeit bey der Errichtung 
des Inſtituts empfohlen hatte, ſo war der 
ſchlaue Lampert, nach Maßgabe anderer oͤcono⸗ 
inificennen Academiker, die die Soeietaͤtscaſſe 
gern vor Preisausgaben ſichern, darauf bedacht, 

eine fo fpiäfündige raͤthſelhafte Aufgabe zu er» 
denken, dagegen die Raͤthſel der Prinzeßinn 
Durandocte aus der tauſend und einer Nacht, 

und ſelbſt das beruͤhmte Raͤhſel, welches die egy⸗ 
ptiſche Sphinx dem klugen Oedipus vorlegte, 
nur Kinderfragen waren. Es koſtete vleles 
Nachdenken eine ſolche Frage auszuwittern, die 
unaufloͤsbar war, und der man die Abſicht, 
warum ſie es ſey, doch nicht abmerken ſollte. 
Der Prinzipal verlangte durchaus, daß fie nicht 
über den Horizont der Mitglieder, das iſt, po⸗ 
pulaͤr und unverſaͤnglich were. Weil nun eln 
Schaupfennig ein und zwanzig Ducaten ſchwer 
wohl der Muͤhe lohnte, daß die Gelehrten in 
den tiefen Schacht der Gelehrſamkeit einfuhren; 

fo hatte ſichs doch wohl zutragen können, daß einer 
den tiefverborgenen Schiefer der Entzifferung zu 
Tage gefördert, und das Problem rein aufgelö- 
ſet haͤtte, wodurch der Kargfelder Muſaget, 
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wenn er nun haͤtte gute Zahlung leiſten muͤſſen, 
vermuthlich in Verlegenheit gekommen waͤre. 
Nach langem Herumſinnen, und mancher ſchlaf⸗ 
loſen Nacht, ſtieß der weiſe Lampert endlich 
auf eine Aufgabe, die alle verlangte Eigenſchaf— 
ten hatte, und von den Academikern ſammt und 
ſonders gut geheißen wurde. Sie war hiſtori— 
ſchen Inhalts, und ob derſelben gleich nicht der 
Vorwurf konnte gemacht werden, daß fie uns 
deutlich, verworren, ſchielend, ſchwankend oder 
nicht in hohem Grad populaͤr ſey: ſo hat ſich 
doch noch kein Menſch bis auf den heutigen Tag 
gefunden, der ſie gnuͤglich aufgeloͤſet hätte, ſolg⸗ 
lich iſt der Preis auch niemahls ausgethellet 
worden, und die Aufgabe hat dle Dauer der 
Academie ſelbſt überlebt. Dieſe eritiſche Frage 
betraf die Unterſuchung, wie der Goldſchmidt 
geheißen, der den großen Denker zum Sohne 
oder Lehrling gehabt habe, von dem das bekann⸗ 
te Sprichwort Wiſtanden ſey: er denkt wie 
Goldſchmivts J Junge. In Anſehung der Preis⸗ 
erkennung eompromittirten die Academiker auf 
den Ausſpruch des Profeſſor Gottſcheds, um al⸗ 
lem Scheine der Parteylichkelt, oder dem Schick⸗ 
ſal des Marſyas, von einem gelehrten Apoll, 
oder einer gelehrten Zeitung geſchunden zu wer⸗ 
den, wenn ihr eignes Urtheil ſtraucheln er 
ſchicklich aue zuweichen. 

ee aus Lampert ſaß nun als der In⸗ 
ſtaurator einer gelehrten Societaͤt in der Schau⸗ 
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kel der Celebritaͤt, und ſchwebte ſeiner Meinung 
nach, fo hoch darinnen empor, daß ihn ein ſtol⸗ 
zer Schwindel anwandelte. Er ſahe auf dle 
ſpoͤttelnde Confraternitaͤt, die nicht unterließ 
fein Inſtitut mit dem Zahne der Mediſance zu 
benagen, tief unter ſich herab, und es iſt nicht 
zu laͤugnen, daß es viel Redens davon im Lan⸗ 
de gab. Beſonders dienten die ein und zwanzig 
Ducaten den gewinnſuͤchtigen Predigerfrauen zum 
Sporn ihre Eheherren fleißig anzutreiben, um 
den Preis zu werben, und wenn ſie dazu wenig 
Luſt bezeigten, ſie fuͤr träge Muͤßiggaͤnger aus⸗ 
zuſchelten, die den Kopf nicht anſtrengen woll⸗ 
ten, durch einen gelehrten Nebenverdlenſt ihre 
Intraden zu mehren. Dabey wurde der tuͤcki— 
ſche Dolchſtich in das Herz des Eheconſorten 
nicht gefpart, den Magifter Lampert als einen 
thaͤtigen Gelehrten, der von ſich zu reden mache, 
zu verherrlichen. N 
Du haſt ſo viel Buͤcher, die oben auf der 
Kammer der Staub und die Ratzen freſſen, 
ſorach Wilhelmine, des Magiſter Schmelzers in 
Schoͤnthal ſchmuckes Weib, fo guck doch nur ein⸗ 
mahl hinein, in einem davon wirds doch gewiß 
ſtehen, wie der Goldſchmidt geheiſſen hat. 
Liebes Kind, ſprach er ganz gelaſſen, und 
ſtreichelte ihr die Backen, Gott ehre mir das 
Stuͤckchen Brot, das mir meine Pfruͤnde gewaͤh⸗ 
ret. Um einen Preis zu werben, iſt gar unge⸗ 
wiß Ding, und um den Kargfelder vollends war 
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alle Muͤh und Arbeit verloren. Mag ſich dar⸗ 
um bemuͤhen, wer Luſt hat, ich > gern dar» 
auf Verzicht. 1 

Sie. Ueber das ubeffritihe Phleg⸗ 
ma! Das weiß ich wohl, lieber magſt du mit 
Weib und Kindern den, als ein Ban Bi 


e 

| Herzensſchob, wenn ich fe alle auf⸗ 
. ſo wuͤrd ich doch nicht finden, was 10 
uche! das ſteht in keinem Buche. 
Sie. Nun was ſteht denn darinne ? und 
was nuͤtzen die ſchweren Laſten Buͤcher, wenn 
nichts darinnen ſtehet? Fuͤr dich ſteht freylich 
nichts darinne, lieber Mann, denn du ſiehſt nim, 
mer hinein. Fuͤr andre wirds wohl darinne ſte⸗ 
hen, und die werden die Dueaten auch Wölke 


no. 
Dafür laß dir dicht bange fm, bar 
20 Rn eben feine Eile. | 
Sie. Ja, was hat bey din Eile! Wenn 
der Faule nicht muß, 0 regt er weder Dur 
noch, ER 5 5 

a Kind laß dir feigen; dat gange Ding 
{ft hi Schmand eine Poſſe: es hat nie einen 
ſolchen Goldſchmidt gegeben. 

Ste. So? Nun fo hats ug lauen Doetor 

Ander gegeben! 
Er. Weih, rede sion ne de nöegifhen 
Weber reden. 


Sie. So ſag, Wo kaͤm denn das Spruͤch⸗ 
wort her? Papa pflegte es oft zu ſagen. Der 
wuͤßte den Mann auch gewiß zu nennen, wenn 
er noch lebte: denn der wußte alles. 

Er. Hm! Alles? das will viel G 8 

Sie. Ja, ja! Wenn mir recht iſt, hat 
er den Goldſchmidt noch gekannt, und ich glau- 
be, wir find gar aus der Familie — | 

Die Unterredung des trauten Paares brach 
hier nicht ab, fie dauerte noch gute Zelt fort, 
und wurde immer lebhafter. Ja dem Maße 
wie das politiſche Phlegma des Eheherrn vers 
duͤnſtete, und das Herzblut einen ſchnellern Um⸗ 
lauf erhielt, verminderten ſich die Liebkoſungen 
nach und nach. Aber die Scala vom Goldſchaß 
bis zum Satansengel hat zu viele Speichen, daß 
wir fie in unſrer Erzählung nicht herabklim⸗ 
men mögen. Es gab im Canton mehr derglei⸗ 
chen Unterredungen, und der weiſe Lampert 
übte, ohne es zu wiſſen oder zu wollen, Rache 
an den Veraͤchtern ſeiner Talente, ſtreuete Zwiſt 
und boͤſe Laune in manche friedliche Prieſterehe, 
und ward den Herren ein Dorn im Auge. Er 
aber ließ ſich das all nicht anfechten, ſondern 
waͤlzte ſich geruhig wie der neue Planet in der 
Eaufbahn feiner Ehre dahin, und bekuͤmmerte ſich 
wenig darum, was die ſpaͤhenden Aſtronomen 
tief unter ihm ſeinethalben für Beobachtun— 
gen anſtellten, ob ſie ihn fuͤr einen Nebel⸗ 
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ſtern, einen Irrſtern, oder fuͤr eine Sonne er⸗ 
laͤrten. ub mal FR 
Wie aber im menſchlichen Leben jeder Son⸗ 
nenblick wieder ſein Woͤlkchen im Ruͤcken hat, 
das ein leichter Wind herbey wehen kann, die 
lieblichen Strahlen mit ſeinem Schatten zu de— 
cken, oder einen Plaßregen fallen zu laſſen: ſo 
wartete auf unſern ſelbſtzufriedenen Philoſophen 
auch in der gluͤcklichſten Epoke feines Lebens eis 
ne große Demuͤthigung. Der Geiſt der Rache 
lauerte in Amaliens Herze nur auf Gelegen— 
heit, ihm für den Frevel der untergeſchobenen 
Correſpondenz eine bittere Stunde zu machen. 
Er war eigentlich niemahls ihr Favorit gewe⸗ 
fen; ſelt dieſer frivolen Unternehmung aber haß⸗ 
te fie ihn wie eine Spinne, daß ſie vor ſeinem 
Anblick zuruckſchauderte. Der Baron von Far⸗ 
renbach dachte uͤber den Punct einer gerechten 
Ahndung dieſer Vermeſſenheit mit ſeiner arti⸗ 
gen Schwoͤgerinn ganz gleichfoͤrmig, und ver⸗ 
hieß ihr ſeine Dienſte. Nur wuͤnſchte er nach 
dem Vergeltungsrechte ihn mit gleicher Muͤnze 
zu bezahlen, und ihm ſo gewandsweiſe einen 
Streich beyzubringen, ohne daß er vermuthen 
koͤnnte, von welcher Selte er kaͤme. Lan⸗ 
ge Zeit wollte ſich dieſe Gelegenheit nicht finden, 
und die zornmuͤthige Grazie verlor alle Geduld 
daruͤber. Spaͤt im Jahre gingen die Armeen 
auseinander, und dehnten ſich in weite Canto⸗ 
nirungen aus, dadurch geſchahe es, daß die 
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avaneirten Poſten der alliirten Armee die Gren⸗ 
zen unſers Schauplatzes erreichten. Ein Ge⸗ 
ſchwader Reiter nahm ſeinen Marſch durch 
Schoͤnthal, und raſtete daſelbſt einige Tage. 
Es traf ſich, daß der eommandirende Dfficier 
davon des Barons alter Bekannter war, von 
Geburt ein Schottlaͤnder, mit dem er in Frank⸗ 
reich auf ſeinen Reiſen elne Zeitlang gelebt, und 
Freundſchaft gemacht hatte. Durch dleſe unver⸗ 
muthete Zuſammentreffung wurde die alte Freund⸗ 
ſchaft erneuert, den erſten Tag nahm die Er⸗ 
zaͤhlung der wechfelfeitigen Abenteuer hinweg, 
ſeitdem ſich die beyden Freunde getrennet hat— 
ten. Den folgenden Morgen trank man in der 
Bibliothek den Thee, und weil der Gaſt ein 
Freund von Lectuͤre war, ſo zog er bald dies, 
bald jenes Buch aus dem Fache, es zu beſe⸗— 
hen. Von ungefähr ſtieß er auf die Original- 
ausgabe der Geſchichte Carl Grandiſons. Man 
beſprach ſich über dieß brittiſche Produet, von 
dem Gluͤcke, das es auswärts: gemacht hatte, 
von den Ueberſetzungen in mancherley Zungen, 
und von den Revolutionen, die es in dem Kopfe 
mancher Leſer und Anſtauner hervorgebracht hate 
te, wobey die locale Radottage des Ritters nicht 
vergeſſen wurde. Der Schottlaͤnder ſand vie⸗ 
len Geſchmack an dieſer ſeltſamen Erſcheinung, 
und bezeigte ein Verlangen, dieſe praetiſche Ver⸗ 
deutſchung des Richardſonſchen Meiſterwerks mit 
Augen zu ſehen. Der Baron verhieß ihm eine 
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Scene zu geben, wenn er dabey ſelbſt mitſpielen 
wollte, wozu er ſich pour la raretè du fait gar 
gern verſtund. Den Hauptacteur hatte eine Ha⸗ 
ſenjagd damahls ganz unthaͤtig gemacht: er wur— 
de voa einem heftigen Rhevma gequält, und konn⸗ 
te ſelbſt nicht auftreten; er hatte Huſten, Schnu⸗ 
pfen, Zahnſchmerz, Ohrenzwang, und dabey 
noch uͤberdieß Zwicken, Schneiden, Brennen, 
Stechen in allen Gliedern. Daher kam nur 
Freund Lampert in Anſchlag, und der große 
Planmacher der Baron legte den ſeinigen darauf 
an ſeinem Gaſte, der ein großer Scherztreiber 
war, zu beluſtigen, und zugleich an den frechen 
Correſpondenten die lang ereditirte Rache zu uͤben. 
Vor allen Dingen half er ſeinem Freunde, die 
uͤbernommene Rolle einſtudiren, und nachdem al— 
les berabredet war, erging nachfolgende Noliſt⸗ 
sation Nr. e . | N 


Sonia Numer. 


An Haun Lampert von dem Baron Gare 
ae 


Vernehmen Sie die ſellſamſte Geschicht, mein 
lleber Magiſter, die ſich ſeit Ihrer Promotion 
zugetragen hat. Ich habe ſeit vier und zwan⸗ 
zig Stunden einen Mann unter meinem Dache, 
den wir beyde aus Sir Carls Geſchichte lange 


kennen. Ich wuͤrde mir es nicht verzeihen, wenn 
ich Ihnen die perſoͤnliche Bekanntſchaft deſſalben 
vorenthalten wollte. Mit gutem Vorbedacht be⸗ 
halte ich den Nahmen meines Gaſtes in petto, 
theils um Sie deſto angenehmer zu uͤberraſchen, 
theils ihrer bekannten Scharfſinnigkeit eine Ges 
legenheit zu verſchaffen, ſich neuen Ruhm zu er» 
ſtreben. Ich bin uͤberzeugt, daß Sie Ihr ge⸗ 
woͤhnlicher Scharfblick auch dießmahl nicht ver» 
laſſen und Ihnen ſehr bald wird entdecken hel⸗ 
fen, wen Sie vor ſich finden. Das Geruͤcht oder 
der Brieſwechſel, den mein Gaſt mit ihren brit⸗ 
tiſchen Freunden unterhaͤlt, hat Sie eben ſo als 
Ihren Prinzipal denſelben bereits auf eine ſehr 
vortheilhafte Art angekuͤndiget. Er ſtirbt vor 
Ungeduld Sie kennen zu lernen, vor feiner, Ab 
reiſe hofft er, daß es mit der Geneſung des Oheims 
ſo weit gediehen ſeyn wird, daß er ohne ihm 
laͤſtig zu werden, einen Beſuch in Kargfeld ma— 
chen kann. Sie werden mit Berlangen erwar- 
tet von Ihrem Freunde | 
v. F. 


Natuͤrlicherweiſe richtete eine ſo unerwartete 
Bothſchaft in Kargfeld große Freude an. Ein 
lebendiger redender Beweis für die Authentizität 
der Grandiſon'ſchen Geſchichte, widerlegte hand» 
greiflich alle Zweifel, die noch einige Unglaͤubige 
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in der Provinz bey ſich hegen konnten, wie denn 
zu geheimen Mißvergnuͤgen des Ritters und ſei⸗ 
nes Buſenfreundes wohl zuweilen einige Freunde 
und Bekannte deſſelben, aus guter Meinung die⸗ 
ſes nicht undeutlich zu verſtehen gaben. Wenn 
die Ankündigung dieſer erwuͤnſchten Erſcheinung 
die Wirknng der haͤlliſchen Mediein gehabt, und 
die Fuͤße des Junkers mit den Fittichen der Ger 
ſundhelt befluͤgelt haͤtte, ſo waͤre er augenblick— 
lich in Schoͤnthal geweſen, um den brittiſchen 
Freund zu umarmen. Das war aber dießmahl 
unmoͤglich, daher begnuͤgte er ſich ſeinen Getreuen 
zu bevollmaͤchtlgen, den Fremdling in feinem Nah⸗ 
men zu complimentiven. Der fluͤchtigſte Gaul 
aus des Ritters Stalle wurde geſattelt, und der 
Magiſter Lampert beſtieg wohlgemuth den raſchen 
Rothſchimmel mit einem Beglaubigungsſchreiben 
ſeiner Ambaſſade in der Taſche, und trabte nach 
Schoͤnthal, ohne daß ihm ſein Genius einen 
Wink gab, von den Fußtritten des ee 
die ſeiner dort warteten. 


Ein und zwanzigſte Numer. 


Das Creditib. 


Sie mögen ſeyn wer Sie wollen, unbekann⸗ 
ter Freund, fo find Sie mit auf deutſchen Grund 
und Boden willkommen. Ich freue mich, einen 
Mann aus der Geſchichte Sir Carls meines viel⸗ 


geehrten Gevattets in hieſiger Gegend zu wiſſen 
Wuͤrde nicht ermangelt haben, Sie in Perſon zu 


ſalutiren, wenn ich nicht das Bett huͤten muͤßte. 


Ueberbringer dieſer Zeilen, den ich Ihnen als 
meinen Hausorator vorſtelle, wird Ihnen alles 
das ſagen, was ich Ihnen ſelbſt zu ſagen wuͤnſch⸗ 
te, und Sie meiner Freundſchaft und Achtung 
verſichern. Wenn Sie Ihren Poſten verlaſſen 
duͤrfen, fo gönnen Sie mir Ihren Beſuch. Soll⸗ 
ten Sie aber zu ſehr preſſirt ſeyn, ſo laſſen Sie 
ſich im naͤchſten Standquartier portraͤtiren, eraͤyon⸗ 
niren oder nur abſchatten, damit ich mir doch 
wenigſtens eine Idee von Ihnen machen kana; 
denn jede Phyſiognomie aus Sir Carls Geſchich⸗ 


te iſt mir aͤuſſerſt intereſſant, vom Juden Mar⸗ 
ceda an bis zum Baronet hinauf. Auch bin ich 
begierig, einige Particularia von Ihrem Leben 
und Thaten zu vernehmen, die Freund Richard⸗ 


ſon vielleicht uͤbergangen hat; ſeine Geſchichte, 
unter uns geſagt, ſcheint wichtige Luͤcken zu ha⸗ 
ben. Sie koͤnnen meinem Abgeordneten alles ſi⸗ 
cher anvertrauen, und ich verſpreche auf Parole 
es gleichfalls unter dem Siegel der Verſchwie⸗ 
genheit zu bewahren. Uebrigens verharre mit 
aller Hochachtung. 
+ . % 
# 

Spaͤher Lampert wurde in Schoͤnthal, als 

der Abgeordnete feines Prinzipals, feyerlich ben 


— 
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dem fremden Wundermanne eingefuͤhrt, maß ihn 
bey der Entree vom Kopf zum Fuß mit den Au— 
gen, und da dieſe ihm nichts enträchfelten , ſuch— 
te er durch allerley liſtige Fragen zu erforſchen, 
wer der ehrwuͤrdige Britte aus Grandiſons Ges 
ſchichte fen, welchen von Angeſicht zu Angeſicht 
vor ſich zu ſehen er gewuͤrdiget werde. Der 
Schottlaͤnder fand es aber nicht apropos ſich zu 
entdecken, und aͤuſſerte gerade zu, daß er wun— 
ſche errathen und nicht erfragt zu werden; weil 
Richardſon ihn mit fo kenntlichen Zügen geſchil⸗ 
dert habe, daß ſeine Perſon nicht zu verfehlen 
ſey. Lampert rieth in ſeinen Gedanken lange 
herum, und durchlief mit Hülfe feines getreuen 
Gedaͤchtniſſes die ganze Characteriſtik der fieben 
Baͤnde, ohne daß ſich die Phyſiognomie des 
Fremden einer Perfon aus dem Buche anpaſſen 
wollte. Das Exterioͤr des Kriegsmannes ver⸗ 
rieth einen gewiſſen edlen Trutz, der ihm bald 
den Obriſten Greville, bald den Major Ohara 
vorſplegelte, nur war es nicht wahrſcheinlich, daß 
der erſte zuruͤckdienen ſollte, um als Rittmeiſter 
einen Feldzug in Deutſchland mitzumachen, und 
in Anſehung des andern ſtießen ihm andere Zwei⸗ 
fel auf, die ihn abhielten ſolchen in die Armee. 
einzurangiven. Wahrſcheinlicher fehlen es, daß 
Better Jacob, der in der Geſchichte ſchon als 
Cornet unter der ſchweren Reiterey diente, ſich 
während des Krieges zum Rittmeiſter aufgeſchwun⸗ 
gen hatte. Nur war ſchwer zu begreifen, wie 
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ſich der hoͤlzerne Vetter Jacob in einen ſo wa⸗ 
ckern Rittmeiſter, dem Thatkraft aus dem Feuer⸗ 


auge blitzte, ſollte umgewandelt haben. Der 
geſchaͤftige Forſcher jagte die Grandiſon'ſche 


Sippſchaft vor feiner Phanfie vorüber, bis auf 
den leidigen Vetter Eberhard, ohne daß er auf 
eine ſichere Vermuthung fußen konnte. Mitt⸗ 
lerweile intonirte der Unbekannte die Laudes 
des Baronets, wo Lampert bald auf die Mas 
terie entrirte, und zu großem Ergetzen des 
Fremdlings ſeine Suada ausſtroͤmen ließ. Un⸗ 
vermerkt lenkte der Baron Farrenbach das Ger 
ſpraͤch auf Sir Carls Heldenthaten, und brachte 
abgeredtermaßen das Duell in Sanet James 
quarre mit dem Major Ohara und dem Haupt⸗ 


mann Salmonet auf die Bahn. Der Officier 


nahm die Parthey ſeiner Ordensbruͤder und ſchien 
von dieſem Vorgange überhaupt ganz andere Bes 
griffe zu haben als Richardſon. Lampert wollte 
feinen Helden nicht fallen laſſen, charaeteriſirte 
die Gegner des Baronets mit ſehr nachthelligen 
Farben, und ſetzte ſie in der Anwandlung ſei⸗ 
nes enthufiaftifhen Eifers in die Claſſe der Troß⸗ 
buben herab. Da wars eben, wo man ihn hin 


haben wollte. 


7 


Kennt der Herr die Männer auch, frug der 


Schotte mit anſcheinender Wärme, \ von denen 


hier die Rede iſt? 


Die ſind, erwiederte Lampert, in u; 
Deutſchland allgenugſam bekannt, als ein paar 
Schu. 
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Schurken, welche die Frau Jervois zu ihren 
Abſichten nur herausgepußt hatte. 

Er, Schurken, Herr, was will das fas 
gen? 
Lampert. Eln paar gemeine Kerle, dle 
nur als Offiziers aufgeſtutzt waren. 

Er. (Haſtig, mit der Fauſt auf den Tiſch 
ſchlagend,) Kerle, die Offiziers? 

Lampert. Mein Gott! erelfern Sle ſich 
nicht, Herr Rittmeiſter, ich habe gegen die brite 
tiſchen Offiziers allen geziemenden Reſpect, ich 
rede nur von dem armſeligen Ohara und Sal. 
monet. 

Er. Verſteh wohl! der n — Eben 
der Salmonet ſeyn ich Herr! 
Lampert wie vom Blitz geruͤhrt, verblaßte 
als eine Leiche, und waͤre ſicher vom Stuhl ges 
ſunken, wenn er keine Armlehnen gehabt Hätte. 
Ruͤckte ſich doch bald wieder ins Gleichgewicht, 
und ſuchte ſich als ein gelehrter Dachs, eilig in 
eine logikaliſche Fluchtroͤhre zu retten. 

O fo bitt ich tauſendmahl um Vergebung, 
fuhr er fort, ich ſprach von dem Richardſon'ſchen 
Salmonet, ſo wie ihn der Autor zu Buche ge⸗ 
tragen hat, nicht wie er in rerum natura exi⸗ 
ſtirt, da hab ich fuͤr die Perſon alle Achtung. 
Salm. Herr, wer meinem Conterſey auf 
der Nas ſpuet, der macht dem. Original keine 
Flatterie. Der Affront iſt zu groß. 


Der deutſche Grandiſon. 2. 8. O 
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La mp. Ich thue Ibnen Abbitte und Eh, 
venerklaͤrung Sir! 80 

Salm. Nichts Abbitte, ich ſeyn ein Mann 
von Ehr. God damm my! wir muͤſſen uns 
raufen. Iſt der Herr Gentlemen? ir 

Lamp. Ich Gentlemen? Wle kaͤm ich zu 
der Ehre? Ich bin nichts mehr als ein arme, 
ner Pfahlbuͤrger. 5 

Salm. Auch gut! 

Lamp. Nicht waffenſaͤhig! 

Salm. Maſter thut nichts zur Sather wir 
baren uns denn. 

Lam p. Erlauben Sie Sir, auf diese! ans 
naſtiſche Uebung verſteh ich wich nicht. 

Salm. Nit verſtahn? O das lern ſich! 

Er warf feinen Oberrock ab faßte den bes. 
benden Magiſter beym Kragen, der ſich in ei⸗ 
nen Winkel des Zimmers gedraͤngt, und in ei⸗ 
ner aͤngſtlichen Bewegung die Gypsbuͤſte des An⸗ 
tinous vom Poſtament geſtoßen und zertruͤmmert 
hatte. Der angebliche GSalmoner aber drang un⸗ 
geſtuͤm auf ihn ein, ballete die muftulöfe Fauſt, 
und verfeßte gleichſam zur Probe, oder ſeinen 
Gegner zum Kampf aufzufriſchen, ihm vorlaͤuftg 
einen Stoß unter die kurzen Rippen, daß da⸗ 
durch die ganze Korpulenz des Otaheitſchen Mag⸗ 
naten maͤchtig erſchuͤttert wurde. Vergebens ap⸗ 
pellirte der deutſche Magiſter an die gehelligten 
Rechte der Gaſtfreundſchaft, die der martialiſche 
Britte nicht zu kennen ſchien, und flehete die Pe⸗ 


naten des Hauſes, inſonderheit den gegenwaͤrti— 
gen Baron um Schutz und Beyſtand an, der 
bisher ein dumpfes Hinſtaunen affectirt hatte, und 
nun, da ſich der geaͤngſtigte Lampert eben in der 
bedenklichſten Lage fand, wieder zu ſich ſelbſt 
kam. Er ſchlug ſich ins Mittel, und brachte 
unter dem Anſchein großer Muͤhe den tobenden 
Salmonet ſo weit, daß er ſich auf Tractaten ein— 
zulaſſen geneigt ſchien. 

Eigentlich war dieſer Vorgang nur das Praͤ— 
ludium von der dem Magiſter Lampert zugedach— 
ten Demuͤthigung, um ihn einzutreiben und ges 
ſchmeidig zu machen, die Accordsruncte deſto 
williger zu erfüllen. Es war ihm vorbehalten, 
noch in eine andere Falle einzugehen, die er zu 
vermeiden ſich wohl gern einmahl herumgehaxt, 
oder feinen breiten Ruͤcken einer maͤßigen Baſto— 
nade Preis gegeben haͤtte. Der Schotte ſpielte 
ſeine Rolle zu ſeinem eigenen Wohlgefallen ganz 
hinaus, und ſie ſchien ihm zu behagen. Er war 
einer von den Uebermuͤthlern, die ſo gern Schwaͤ— 
chere druͤcken und ihnen die Ueberlegenheit ihres 
Gluͤcks, ihres Witzes oder ihrer Fauſt fuͤhlen 
laſſen, das heißt technologiſch, die ſich gern die 
Freude machen, andere zu ſchinden, wo ſie's 
koͤnnen und dürfen. Ohne Soufredouleur wußte 
er ſich ſchwerlich einen Tag zu behelfen, im La⸗ 
ger brauchte er den Kapellan, den Feldarzt oder 
Feldſcher, und im Quartier oftmahls den Wirth 
dazu. Lampert war alſo 3 rechte Mann fuͤr 
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ihn. Nachdem dieſer ſich nach und nach von ſel⸗ 
nem Schrecken erhohlet, und ſein Antagoniſt ei⸗ 
nen gemaͤßig rn Ton angenommen hatte, dolir⸗ 
te der angeb che Salmonet heftig uͤber den un⸗ 
verſchaͤmten Richardſon, und vermaß ſich ihm bey 
feiner Ruͤckkehr nach England den Schaͤdel eins 
zuſchlagen, weil er ihn durch ſeine luͤgenhafte 
Relation vor der honetten Welt proſtituirt habe, 
beſonders, ſeßte er hinzu, kraͤnke es ihn, daß er 
von der ehrſamen deutſchen Ration, fuͤr die er 
große Hochachtung hege, als ein Verworfener 
verachtet werde, wie er durch den Worthalter 
denſelben eben ſey belehret worden. Der Baron 
rieth ihm, well er jetzt in Deutſchland gegens 
waͤrtig ſey, gegen die Injurien des Grandiſon⸗ 
ſchen Biographen ſich oͤffentlich zu manifeſtiren. 
Sur dieſen gluͤcklichen Einfall umarmte er den 
Baron, und erkor augenblicklich den wiederauf— 
lebenden Magiſter zu ſeinem Apologeten. Das 
war für den armen Lampert ein neuer Schlag; 
er fuͤrchtete ſeine auswaͤrtigen und einheimiſchen 
Maͤcenaten aͤußerſt zu beleidigen, wenn er die 
hiſtoriſche Treue von Sir Carls Geſchichtsſchrei⸗ 
ber antaſten und ihn. öffentlich. Luͤgen ſtrafen wuͤr⸗ 
de, daher ſuchte er dieſen bedenklichen Auftrag 
glimpflich von ſich abzulehnen. Der Schottlaͤn⸗ 
der ſahe ſich gemuͤßiget, mit ſoldatiſchem Unge⸗ 
ſtuͤm von neuem in ihn zu dringen, um ihm die⸗ 
ſe Gefaͤlllgkeit abzunoͤthigen. Es gelang ihm 
endlich durch die Ueberredungskunſt der geballten 
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Fauſt zu erhalten, was er begehrte. Er ſuppe— 
dieirte dem zagenden Defenſor die Materialien 
zu dem Manifeſt, wie ſolches in der Beylage C 

einem ehrſamen Publicum vor Augen liegt. 

* 


Littera C. 


Avertiſſement ans Publieum. ) 


Es iſt nicht ohne aͤußerſte Befremdung zu 
vernehmen geweſen, wasmaßen der Herausgeber 
der Geſchichte Herrn Carl Grandiſons ſich die 
ungezlemende Freyheit genommen hat, einige 
Briefe in beſagter Geſchichte nach ſeinem Gut⸗ 
duͤnken zu veraͤndern und zu verfaͤlſchen, derge— 
ſtalt, daß er ſich nicht entbloͤdet, einige wichtige 
Umſtände ganz b Fase oder b ch zu 


Sr) Weil ein Avettiſſement im Grunde keine nekkes 
re Gerechtſame hat, als die Anſchlagzettel, wel⸗ 
che Seiltänzer, Taſchenſpieler und die Condue⸗ 
teurs der reiſenden Zwerge und anderer Wun⸗ 
derthiere an den Ecken der Straßen ankleben, wo⸗ 
bey die Vor übergehenden freye Macht und Ge: 
walt haben, ſtille zu ſtehen, und von der Noe 
velle Notiz zu nehmen, oder ihren Weg gerubig 
fortzuſetzen, ſo geſtatten wir, wie billig, un⸗ 

f ſern Leſern die nämliche Freyheit. Eine Höflich⸗ 
keit, die ſie von dem läſtigen Volke der Aver⸗ 
tiſſements und PRIBNINBBEMANLE nicht er⸗ 
warten dürfen. 


214 — 0 — 


verdrehen; nicht minder ſeine eigenen Erdich⸗ 
tungen an deren Stelle zu ſetzen und ſie fuͤr reis 
ne Wahrheit zu verkaufen. Alldiewellen nun 
durch ſolche argliſtige Griffe nicht nur das Publis 
cum auf eine ſtrafbare Art iſt hintergangen, ſon⸗ 
dern auch verſchiedene Perſonen dadurch an Eh— 
re und guten Nahmen heftig ſind gekraͤnket wor⸗ 
den: ſo hat Endesgenannter nicht ermangeln wol⸗ 
len, Kras habenden Auftrags dem unpartheyi— 
ſchen Publicum die reine Wahrheit vor Augen 
zu legen, und durch dieſe abgenoͤthigte Ehren— 
ret ung derer von dem Herrn Richardſon boͤßlich 
angegriffenen Perſonen, dier Beru 
in ihrer Blöße darzuſtellen. 

Nie iſt wohl die Wahrheit mehr dat 
worden, als bey der Relatlon des Duelle, zwi⸗ 
ſchen Hrn Carl Grandiſon Baronet an einem, 
und 8 Herrn Major Ohara, desgleichen dem 
Herrn Hauptmann Salmonet am andern Theile. 
Ob ſich gleich die handgreiflichen Unwahrheiten, 
welche im dreyzehnten Briefe des dritten Theils 
der Geſchichte enthalten ſind, jedem ſachkuͤndigen 
Leſer von ſelbſt deutlich zu Tage legen: ſo er⸗ 
heiſcht doch die Liebe zur Wahrheit und die Eh— 
re der daſelbſt verunglimpften Perſonen eine des 
naue Beleuchtung verſchiedener Umſtaͤnde dieſes 
Vorganges um Licht und Finſterniß, Wahrheit 
und Erdichtung in dem Chaos beſagter Erzähr 
lung von einander zu ſcheiden. Es iſt demnach 


4 
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1) Ueberhaupt eine ſtrafbare Ver meſſenheit, 
wenn obgedachter Brief, ſo wie er dem Publi— 
cum vor Augen liegt, dem Herrn Carl ran 
diſon angedichtet wird. Wahr iſt es, daß Sir 
Curl den Verlauf der Ehrenſache mit dem Ma⸗ 
or Ohara, und dem damahligen Titularhaupts 
mann, jetzigen wirklichen dienſtleiſtenden Ritt- 
melſter in koͤniglich Großbrittaniſchen Dienſten, 
Herrn von Salmonet, an Se. Hochwuͤrden Herrn 
D. Bartlett aufrichtig, und mit der Wahrhelt 
uͤbereinſtimmend berichtet hat. Dieſer Brief iſt 
aber durch fo viel erdichtete Zufäße verunſtaltet, 
daß ihn Slr Carl nicht mehr für den feinigen 
erkennt. So iſt auch 

2) Grundfalſch, wenn der Verfaſſer des 
obgedachten Briefes den Baronet muthmaßen 
laßt, die beyden Herren wären gemeine Kerle, 
und keine Offleiers, die von der Frau Jervois 
nur waͤren herausgeputzt worden; da doch mehr 
belobter Herr von Salmonet gegenwaͤrtig ein 


Geſchwader ſchwerer Reiter mit vielem Ruhme 
commandirt. Es konnte auch dem Baronet nicht 


einfallen, an der ſtandesmaͤß igen Abkunft feiner 
beyden Gegner zu zweifeln, da Herr Ohara 
demſelben gleich beym erſten Abuſchement ſein 
Geſchlechtregiſter nebſt allen Documenten ſeines 
guten irlaͤndiſchen Adels in einer Schnupftobacks⸗ 


doſe, gleich einer andern Ilias in einer Ruß 
praͤſentirte, wovon doch der Verfaſſer ein ganz 


anderes Maͤhrchen erzaͤhlet. Was aber die Ab⸗ 
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kunft des Herrn von Salmonet anbetrifft ſo iſt 
zu wiſſen, daß der Aeltervater deſſelben einen 
angeſehenen Poſten in Cronwells Heere bekleide— 
te, denn wenn der Protector predigte, fo ver⸗ 
ſah er die Stelle des Kuͤſters. Das Berhälts 
niß zwiſchen Prediger und Kuͤſter, wenn jener 
Protector dreyer Koͤnigreiche iſt, ſetzt den eh— 
renvollen Rang des letztern auſſer allen Zweifel. 
Ferner und zum 

3) Kann man unangemerkt nicht vorbey (aß 
fen, daß Herr Richardſon einen offenbaren Wis 
derſpruch begeht, wenn er ſeinen Helden den 
Degen gegen Leute ziehen läßt, die er für Poͤ—⸗ 
belvolk haͤlt. Warum klingelt er denn nicht 
gleich anfangs ſeinen Bedienten, und laͤßt die 
Männer mit Verachtung aus dem Haufe brin— 
gen, wie er doch nachher ſoll gethan haben? 
Mendacem oportet effe memorem! 4 
minder iſt es 

4) Eine laͤcherliche Erdichtung, wenn er 
den Baronet mit unglaublicher, und einer Zau⸗ 
berey aͤhnlichen Geſchicklichkeit mit ſeinem Pa⸗ 
riſer in der Hand, beyde Gegner entwaffnen, 
und als ein Paar Kartenwaͤnner zu Boden ſtre⸗ 
cken läßt. Wenn mon Sir Carln nicht fuͤr ei⸗ 
nen Zauberer haͤlt, der mit Bannen und Feſt⸗ 
machen umzugehen weiß, ſo iſt die Sache un⸗ 
begreiflich; der ganze Auftritt athmet vollkom⸗ 
men den Geiſt der Romanen. Waren die bey» 
den Herrn ſo ungeuͤbte Fechter, daß ſie ſich ent⸗ 
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waffnen ließen, wozu war denn der Haufe von 
Bedienten noͤthig, die der angebliche Sieger fo 
aͤngſtlich herbey rief? Wenn die Gegner keine 
Waffen mehr hatten, ſo konnte er ſie ja vor 
ſich her aus dem Zimmer treiben, wie der Che— 
rub mit dem Flammenſchwerte die erſten Wels 
tern aus dem Paradieſe. Die Sache verhlelt 
ſich ganz anders. Der Baronet wurde von feis 
nen Gegnern in die Enge getrieben, und ver— 
ſchanzte ſich mit einigen Stuͤhlen am Kamin. 
Well er offenbar uͤbermannt war, und nicht 
einmahl mit den Duellanten gleiche Waffen hat⸗ 
te: ſo war der Herr Ohara ſo großmuͤthig, ihn 
ordentlich nach Kriegsgebrauch hinter ſeiner 
Verbollwerkung aufzufordern. Man begehrte, 
er ſolle das Gewehr ſtrecken, und ſich auf Gng⸗ 
de und Ungnade ergeben. Weil er nun dieſes 
zu thun ſich weigerte, ſo machte man Miene 
Sturm zu laufen. In dem Augenblick ruͤckte 
ein Haufe bewaffneter Bedienten zum Entſaß 
ihres Herrn heran, der eben im Begriff war 
Chamade zu ſchlagen, dadurch gewann die Sa⸗ 
che freylich ein andres Anſehen, die Sieger muß⸗ 
ten der Uebermacht weichen, defilirten durch eine 
Ointerthür, und gelangten durch einen eilfertis 
gen foreirten Marſch die Stiege hinab glücklich, 
und wohlbehalten zu ihrem Wagen, der vor dem 
Hauſe hielt. So wie Herr Richardſon dieſe 
Umſtaͤnde ſorgfaͤltig verſchweigt, und die Wahr⸗ 
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heit mit laͤcherlichen Erdichtungen uͤbertuͤncht: fe 
ſchuͤttet er f 
5) Seinen Gift und ſeine Galle endlich noch 

uͤber beyde Herren aus, nachdem er fie mit vie⸗ 
len unanſtaͤndigen Formalitaͤten in ihren Wagen 

gebracht hat. Weil der Auſtritt etwas tragiſch 

war, und zur Aufmunterung der Zuſchauer ein 

luſtiges Nachſpiel darauf folgen ſollte: fo muͤſſen 
die beyden Herren, mit denen er bereits ſo übel 

umgeſprungen iſt, um den Leſern etwas zu las 

chen zu geben, einander nicht anders als ein 
Paar Böcke flußen. Er laͤßt fie beym Weg⸗ 
fahren mit großem Ungeſtuͤm zum Wagen her⸗ 
aus diſputiren, und bey dieſer Gelegenheit ihre 
Koͤpfe ſich ſo ungeſchickt begegnen, daß man die 
Mahlzeichen davon unfehlbar noch auf der Stirn 
des Herrn von Salmonet entdecken wuͤrde, wenn 
die Sache Grund hätte. Man widerſpricht das 
her dieſer luͤgenhaften Anecdote feyerlich, um fo 
mehr, da man aus ſichern Nachrichten weiß, daß 
beyde Herren mit edelmuͤthiger Standhaftigkeit 
ihr Schrckſal ertrugen, ſich mit den Bedienten 
des Baronets in keinen hier ganz unnüßen Worte 
wechſel einließen, ſondern vielmehr ohne Sang 
and Klang decampirten. Bude 

Man zweifelt nicht, daß ein hocher leuchte⸗ 
tes Publicum dieſer authentiſchen Relation des 
berüchtigten Vorganges in St. Jamesquarre, der 
in Europa hin und wieder, abſonderlich in dem 


deutſchen Baterlande groß Aufſehen gemacht har, 
mehrern Glauben beymeſſen werde, als dem 
windigen Geſchwaͤtz eines partheyiſch geſinnten 
Schriftſtellers. Es werden demnach alle und 
jede, denen dieſe Apologie zu Geſichte kommt, 
hierdurch freundlich erſucht und gebethen zur 
Steuer der Wahrheft, und zu Wiederherſtel— 
lung der gekraͤnkten Ehre, und Exiſtimation des 
Herrn Ohara und Rittmeiſters von Salmonet, 
alle ungleiche Urtheile von dieſen Herren zuruͤck— 
zunehmen, und allen nachtheiligen Gerüchten von 
dieſer Sache kraͤftigſt zu widerſprechen. Wo⸗ 
gegen ſich Unterzeichneter als Mandatorius nur 
gedachter Commlttenten zu allen geſaͤlligen Ges 
gendienſten verbindet. L. Wilibald der freyen 
Kuͤnſte Magiſter. | 


Nachdem der furchtbare Salmonet dieſen 
Aufſatz gar huldreich approbirt, und an ſich ge⸗ 
nommen, auch dem Berfaſſer die Hand dafür 
dankbar geſchuͤttelt, und ihn feiner Freundſchaͤft 
verſichert hatte, wurde dieſer mit dem Auftrag 
entlaſſen, dem Rittmeiſter bey feinem Prinzipal 
vorlaͤufig anzumelden, welchen er heimzuſuchen 
verſprach, wenn es Zeit und Umſtaͤnde erlaub⸗ 
ten. Freund Lampert zauderte gar nicht, das 
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weite zu ſuchen, und ſich eilfertig zu ſtreichen, um 
je eher je lieber aus dem Wirkungskrelſe des 
knochenfeſten Stratloten zu gelangen. Bey ſei⸗ 
ner Nachhauſekunft war der Prinzipal ſehr be⸗ 
gierig die bons nova aus Schoͤnthal zu erfah⸗ 
ren, noͤthigte ſeinen Abgeordneten das gewoͤhn⸗ 
liche Kannegießer ⸗Taburett einzunehmen, und 
das Abenteuer der merkwuͤrdigen Bekanntſchaft 
nach allen Umſtaͤnden zu referiren. Aber der 
beredſame Lampert war diesmahl ganz kleinlaut, 
ſchuͤtzte eine Unpaͤßlichkeit vor, und verſchwand. 
Drey Tage war er nirgends anzutreffen, nie⸗ 
mand hatte ihn auſſerhalb bemerkt, und in der 
Burg war kein Winkel, den man nicht durchſuch⸗ 
te. Ben diefer ſorgfaͤltigen Hausſuchung kamen 
allerley Dinge zum Vorſchein, die man laͤngſt 
vermißt hatte, man fand jeden Zahnſtocher wie⸗ 
der, der verlegt war, nur den Magiſter Lampert 
nicht. Fraͤulein Kunigunde aͤuſſerte uͤber dleſes 
ploͤtzliche Verſchwinden mancherley wunderliche 
Gedanken, ſie ließ mit Scengen und Haken in, 
allen Waſſern umſuchen, ſahe ſelbſt nach allen 
Balken im Hauſe, und ließ ſogar die Bäume; 
im Walde recognoſeiren, wiewohl alles verge⸗ 
bens. Es fehlte nicht viel, daß ſie eine Doctor. 
FJauſts Komödie geahndet haͤtte; doch ehe fie dies 
ſe grauſende Vermuthung kund werden ließ, pro⸗ 
menirte Freund Lampert ganz wohlbehalten in 
feinem Zimmer auf und ab, und widerlegte da⸗ 
durch alle ſchaudernde Vermuthungen ſeinetwegen. 
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Lange Zeit blieb ſowohl die Urſache feiner Vers 
ſchwindung als der Ort feines Aufenthalts ver» 
borgen, ſelbſt der Prinzipal konnte ihm weder 
die eine noch den andern abfragen. Der Baron 
Farreubach fagte ihm auf den Kopf zu, daß er 
den Ring des Gyges beſaͤße, und damit ſein 
Spiel getrieben habe. Endlich hat es ſich vers 
offenbaret, daß er aus Furcht vor dem großen 
Baxer Salmonet, welcher in Kargſeld einen Be— 
ſuch gedrohet hatte, ſich auf einige Tage in eln 
geraͤumiges Packfaß, das unter der Giebelzinne 
des Hauſes ſeit langen Jahren ſeinen Standort 
behauptete, abſentiret hatte, wo er in dem 
Contubernium der Fledermaͤuſe, als ein zweyter 
Diogen in der Tonne ſo lange herbergte, bis 
er vermuthete, daß der Satansengel, der ihm 
mit Fauſtſchlaͤgen drohete, uͤber die Graͤnze ſey. 
Nun athmete er wieder freyer, perorirte mit 
lauter Stimme zuweilen ganze Abende von dem 
Taburett herab, gegen den verruchten Salmo⸗ 
net, und erhielt von feinem Gönner die Con⸗ 
ceſſion denſelben der veruͤbten Realinjurien hal⸗ 
ber durch den ehrwuͤrdigen O. Bartlett bey Sir 
Carln zu belangen, und dieſen zu vermoͤgen, 
beym Generalitaͤtsamt die Sache anhaͤngig zu 
machen, und auf ſcharfer Ahndung eines ſo exor⸗ 
bitanten Exceſſes zu beſtehen. SE 

Eben war der rachſuͤchtige Lampert mit ſei⸗ 
nem Klaglibell zu Stande, als das damahlige 
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neueſte Stuͤck vom Staatsthoatrum In Kargſeld 
anlangte, welches in einer Leſegeſellſchaft durch 
den ganzen Canton cireulirte, und gemeiniglich 
zuleßt, weil der Junker ſich zum Leſen immer 
viel Zeit nahm, und die uͤbrigen Contribuenten 
feine loifirs abzuwarten nicht Geduld genug be⸗ 
ſaßen, nach Kargfeld ankam. Sorgfaͤltig wur⸗ 
de das Stuͤck ihm ſelbſt in die Haͤnde geſpielet. 
Weil er nun eben Langeweile fuͤhlte, blaͤtterte 
er ein wenig darinnen herum, und da fiel ihm 
zu ſeiner großen Verwunderung der Nahme ſei— 
nes Hausfreundes in die Augen. Er vermuthe⸗ 
te hocherfreut eine öffentliche Anzeige, der vor 
kurzem errichteten Julianenacademie, und fand 
zu ſeinem großen Erſtaunen, das obenangefuͤhr⸗ 
te Avertiſſement. Der Baron Farrenbach hat⸗ 
te die Rache der Fraͤuleins an dem wohlgeplag⸗ 
ten Lampert noch dadurch gekroͤnt daß er das 
abgenoͤthtate Avertiſſement in der naͤchſten Markt⸗ 
ſtadt obdrucken, und dem circulirenden Exem⸗ 
plar des Journals dieſen Bogen benfügen laſſen. 
Das war freylich in des Junkers Augen Hoch⸗ 
verrath gegen den Gevatter Grandiſon! Der“ 
Kargfelder Zevs ſpannte augenblicklich ſeinen 
Donnerwagen an, und wetterleuchtete mit ſei⸗ 
nen alten Campagnefluͤchen dergeſtalt umher, daß 
die Grundfeſten ſeiner Burg davon erbebten, und 
dem armen Lampert auf ſeinem Taburett him⸗ 
melangſt wurde. Der Orkan in Schoͤnthal war 
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in Bergleichung dieſer Windsbraut nur ein lau— 
er Zephyr geweſen; der alte Buſenfreund des 
Junkers kam auf einmahl um feine Favoriten⸗ 
ſchaft, und wurde ins Elend ſeiner Studierſtu— 
be verbannt, wo er Zeit und Gelegenheit hatte, 
die ſolideſten Reflex onen über den ſchnellen Wech⸗ 


ſel des Gluͤcks anzuſtellen. Bey ſo bewandten 
Umſtaͤnden blieb dem ſtolzen Stifter, und Schrein 


halter einer gelehrten Geſellſchaft nichts uͤbrig, 


als das flebile beneficium emigrandi; der Pa- 
tron wollte von dem vermeſſenen Calumnianten 


nichts mehr wiſſen noch hoͤren, und achtete auch 
nicht auf die kraͤftigen Interceſſionales feiner 
lleben Schweſter Kunigunde. In dieſer Verle— 
genhelt wußte der zerdruͤckte Lampert keinen Zus 
fluchtsort zu ſuchen, als den, unter die Protecs 


tion der Feen, deren Rache ihn eigentlich ver⸗ 


folgte, ſich zu begeben. Julie ließ ſich durch 
ihr ſanftes Herz zuerſt bewegen, ihn in Schutz 
zu nehmen, und ihm zu verzeihen. Amalie trat 
ihrer Freundinn endlich bey, begnuͤgte ſich an 
der erhaltenen Genugthuung, und ſtrengen Poͤ— 
nitenz, womit der arme Suͤnder ſein Vergehen 
hatte abbuͤßen muͤſſen. Der Baron Farrenbach 
erhielt alſo geheimen Auftrag durch feine bes 
kannten Kuͤnſte die Sache in den Weg der Guͤ— 


te bey dem Oheim einzuleiten, der einer Aus⸗ 
ſoͤhnung, nachden der erſte Strauß voruͤber war, 


und ſeine Leldenſchaften wieder in dem Arbeits⸗ 


— 
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beutel feiner Nichte reſidirten, ganz gern die 
Hand both, weil er ſich an den Freund Lam⸗ 
pert einmahl gewoͤhnet hatte, wie an eine ber 
queme Fracke, die man nicht gern entbehrt, ob 
fie gleich ein wenig verſchabt, und abgetragen 
iſt, und weder ehrt noch waͤrmt. Die beyden 
holden Maͤdchen aber freueten ſich innerlich der 
Leiden ihres Maͤrtyrers, und ob die Rache 
gleich ein wenig ſtrenge war, ſo glaubten ſie 
doch nur die poetiſche Gerechtigkeit an h aus⸗ 
| geübt zu haben. | 


Gier 


Vierter Abſchnitt. 


Tepe Ding hat Anfang und Ende, fo auch 
jede Modeſchwaͤrmerey, von der wuͤtigſten Into⸗ 
leranz bis zur ſiedendheißen Menſchenliebe; vom 
Quietiſmus bis zur Mondencontemplation, von 
Grandiſonksmus bis zum Siegwartiſmus. Die 
Schwaͤrmerey iſt kein Fluß, der an ſeinem un— 
veraͤnderten Ufer Jahrhunderte hindurch ſtill und 
ruhig hinab gleitet, ſie iſt ein wilder Strom, 
der von einem Plaßregen erzeugt, ſich über Ber— 
de herabwaͤlzt, alles was in ſeinem Wege liegt 
gewaltſam mit ſich ſortreißt, aber in kurzer Zeit 
verrinnt; nicht ploͤtzlich verſiegt, als würd’ er 
von der durſligen Erde verſchlungen, ſondern 
allgemach abnimmt, unter Steinen und Wur— 
zeln verborgen dahin rieſelt, und endlich ganz 
eintrocknet. Schon ſeit einiger Zeit ſchien bey 
unſerm Ritter der Eifer Grandiſonsrollen zu 
ſpielen, zu erkalten, entweder weil ſie ihm nicht 
alle ſo gluͤckten, wie er wünſchte; oder weil ſie 
fuͤr ihn nicht mehr das Anziehende hatten als im 
Anfang, denn endlich wird man jedes Spiel— 
werks überdrüßig. Einige gelegentliche Un ſtaͤn— 
de konnten auch wohl etwas dazu beytragen, den 
Paroxiſmus der Nachahmungsſucht zu ſchwaͤchen; 
Der deutſche Grandiſon. 2. B. P 
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die mehreſten Mitſpieler traten ab, und ſchleben 
davon. Es iſt aber ein richtiger Erfahrungs⸗ 
ſaß, daß man aufhoͤrt Thorheiten zu begehen, 
wenn niemand da iſt, der ſie unterhaͤlt. Der 
betrlebſame Lampert war ſeit der Erſcheinung 
Baxer Salmonets fo ſcheu, und kleinlaut gewor⸗ 
den, daß der Perpendikel ſeiner Thaͤtigkeit, der 
ſonſt die ganze Maſchine in Bewegung geſetzt 
hatte, jezt in völliger Ruhe ſtund. Der Bas 
ron Farrenbach kam ſelten nach Kargfeld, und 
ließ ſich auf nichts mehr ein, was Beziehung 
auf die romantlſchen Grillen des Oheims hatte. 
Fraͤulein Amalte, die geſchwaͤtzige Correſpon⸗ 
dentinn ihres Bruders, die in der Urkunde eine 
ſo plauderhafte Feder fuͤhrt, als je einem Gaͤn⸗ 
ſefittich mag entfallen ſeyn, und die die Karg ⸗ 
telder Memoiren ſehr ſorgfaͤltig beſchrieben hat, 
fand bey ihren Herzensangelegenheiten fa viel 
angenehme Beſchaͤftigung, und fuͤr ihre ſchreib— 
ſeligen Finger ſo viel Arbeit, daß die Correſpon⸗ 
denz mit ihrem Bruder ganz unterbrochen wur⸗ 
de, und das engliſche Pequetboot gar nicht in 
den Fall kam eine Depeſche von ihr uͤber Bord 
zu werfen, wenn es einen feindlichen Kaper an⸗ 
sichtig wurde. Junker Florian ſchickte ſich uͤber⸗ 
dies an aus England zuruͤckzukehren, wodurch 
der Briefwechſel zwiſchen Kargfeld und Gran⸗ 
diſonhall ohnehin unterbrochen wurde. Er hat⸗ 
te bereits vorloͤufig den Onkel benachrichtiget / 
daß er entſchloſſen fen, England zu verlaſſen, 
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und durch die Niederlande nach Straßburg zu 
gehen. Der Oheim gab ſich zwar das Anſehen, 
als wenn er eifrigſt wuͤnſchte, daß ſein lieber 
Neffe noch elne Zeitlang bey dem Gevatter Gran» 
diſon verharren moͤchte, wo er ſo gut aufgeho— 
ben war: im Grunde aber ließ er ſich die Abreiſe 
ginz wohl gefallen, und hatte nichts dagegen. 
Indeſſen wollte Junker Florian mit Ehren von 
dem Schauplatz abtreten, und ſeine Rolle rein 
ausſpielen, er erſtattete alfo dem Oheim einen 
weitlaͤuftigen Bericht von ſeinem Abzuge aus 
Grandiſonhall, woraus wir nur einige Stellen 
ausheben wollen, die im Stande geweſen waͤ— 
ren, den Ritter bey Athem zu erhalten, wenn 
fein romantiſcher Enthuſiasmus nicht ſchon groͤß⸗ 
tentheils evaporirt geweſen waͤre. 


Zwey und zwanzigſte Numer. 
Der Herr von Achten an ſeinen Neffen. 


Warum wollen Sie denn England verlaſ⸗ 
fen? Es treibt Sie ja keine Roth dazu, und 
Sie ſind, denk ich, bey dem Gevatter Baronet 
ganz wohl aufgehoben. So viel ich aus Ihren 
Briefen urtheile, haͤlt er Sie wie ſein Kind, 
und wird es vermuthlich gerne ſehen, wenn Sie 
noch eine Zeitlang bey ihm bleiben. Mein Rath 
iſt nicht, daß Sie vor Ausgang des Jahres ab⸗ 
reiſen. Inzwiſchen laß ich sa“ freye Macht 
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und Gewalt zu thun, was Sie wollen. Sie 
werden wohl das Heimweh haben, wie 
die Schweizer. Beſchmauſen Sie die englifchen | 
Freunde noch einmahl die Reihe herum, und 
empfehlen Sie mich ihnen ſammt und ſonders 
aufs beſte. Herr Richardſon mag meine Ge— 
ſchichte ſchreiben, ich werde es nicht wehren, nur 
jetzt iſt noch nicht alles zu gehoͤriger Reife ge— 
diehen. Mit meiner Henriette will mirs noch 
zur Zeit nicht recht gelingen, ſie iſt nicht ſo 
zahm und folgſam als Henriette Byron, ſondern 
noch gar ſcheu und raſch, und ſchlaͤgt uͤber den 
Strang. Noch eins wollte ich gedenken, eh ich 
ſchließe. Der Magiſter hat den geſunden Ein— 
fall, die leeren Stellen in meiner Bildergallerie 
mit den Portraͤts der merkwuͤrdigſten Perſonen 
aus Sir Carls Geſchichte auszufuͤllen. Laſſen 
Sie mir doch davon Copieen nehmen, die Aus— 
lage will ich Ihnen gern wieder erſtatten, und 
für dieſe kleine Mühe ſollen Sie noch überdies 
großen Dank haben. 


Drey und zwanzigſte Numer. 


Der Herr von Sohrau an Fräulein Amalie 
feine Schweſter. 


Die verlornen Stunden, die ich bey den 
Vorkehrungen zu meiner Abreiſe noch unferm 
Romanhelden aufopfern konnte, hab ich zu Ver⸗ 
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fertigung eines Tagebuchs angewendet, welches 
ich hier beyſchließe, und, wie ich hoffe, dem 
Onkel und dem Magiſter Lampert zur angeneh— 
men Unterhaltung dienen wird. Ich habe mei— 
ner Phantaſie darinnen freyen Lauf gelaſſen, der 
Baron wird durch feine Paraphraſen mein Ges 
ſchreibſel ſchon willen, bey Ehren zu erhalten. 
Lampert will die Bildergallerie des Onkels mit 
den Poriraͤts der brittiſchen Freunde ausſchmuͤ— 
cken, und der Oheim bittet mich ſehr dringend 
ihm dazu behuͤlflich zu ſeyn. Ich habe in einer 
Auction Gelegenheit gefunden, dieſen Wunſch 
ſehr leicht zu erfuͤllen. Die Geſichter gehoͤren 
freylich insgeſammt ganz andern Perſonen zu, 
als denen ſie hier attribuirt werden, und es hat 
mir Mühe gekoſtet, fie auf Grandiſonſche Cha— 
ractere anzuwenden; doch denk ich, iſt es mir das 
mit fo weit gelungen, daß die Illuſion des On⸗ 
kels dabey ihre Rechnung finden wird. Damit 
Eure Wifßbegierde befriediget werde, und Ihr 
durch Gloßiren, und Kluͤgeln uͤber die wahren 
Eigenthuͤmer dieſer Geſichter mir den Spaß nicht 
verderbt, denn Farrenbach moͤchte doch wohl ei— 
ne oder die andere Phyſiognomie kennen, fo will 
ich mir die Muͤhe nicht verdrießen laſſen, Euch 
meine Metamorphoſen zu entraͤthſeln. 

Nr. 1. Der Schwarzbart courſirt in Eng⸗ 
land fuͤr den Kanzler Thomas Morus, wird in 
Kargfeld den Juden Marceda vorſtellen. 
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2. Der Nundkopf mit dem Zwickkarte, der 
Protector Cromwell, hat mir um feines un 
modernen Barts willen viele Mühe gemacht; 
doch glaub ich, daß er für den Knight Sir Ro⸗ 
land Meredith, der als ein Mann aus der als 
ten Welt beſchrieben wird, allenfalls gelten kann. 

Der Lockendrang der ſchwarzen Heldens 
pere, verraͤth nebft dem Pulrerdampf im Hin⸗ 
tergrunde den Herzog von Marlborough ganz 
kenntlich; ich habe demungeochtet dieſes Con- 
terfay in den ſpaß haften Onkel Selby umge: 
ſchaffen. 

4. Der Kopſhaͤnger mit dem abgeflußten 
Haar, der Quaͤker Wilhelm Pen, mag der 
weinende Herr Orme ſeyn. | 

5. Der ſeiſte Abt heißt im Auetlonscatalog 
Julius Bartoloccius, ich habe den Pater Mas 
rescotti daraus gemacht. 

6. u. 7. Die beyden Damen gehören unter 
die beruͤhmten Frauenzimmer des ſiebenzehnten 
Jahrhunderts, fie waren kenigliche Liebſchaften. 
Die Juͤngere heißt Sidley, und wurde zur Groͤ⸗ 
finn von Vorcheſter erk oben. Richard 'on ſcheint 
bey Beſchreibung der Signora Olivia dieſes 
Portraͤt vor Augen gehabt zu haben, ſie mag 
es alſo ſeyn. Die Aeltere iſt die bekannte Her⸗ 
zoginn von Por smouth, die unter der Regle⸗ 
rung Carl des zweyten berühmt war. Sie muß 
gemahlt ſeyn, da fie aus den Regionen der 
Schoͤnheit Retour kam, ich finde nichts reißen⸗ 


des an ihr, und bin genoͤthiget worden Tante 
Loren aus ihr zu machen. — 


Vier und zwanzigſte Numer. 


Der Herr von Sohrau an den Oheim. 


— Sobald Sir Carl von Schirleymanor 
zurückkam, entdeckte ich ihm meinen Entſchluß 
England zu verlaſſen, er ſchien ungern einzuwil— 
ligen, und ſuchte mich zu bewegen, bey ihm zu 
überwintern. Es that mir fehr leid, von dies 
ſer neuen Einladung zu einem längern Aufent⸗ 
halt keinen Gebrauch machen zu können. Unter 
der Hand fing ich an Abſchiedsviſtten zu machen, 
davon ich Ihnen das Tagebuch mittheilen zu 
muͤſſen glaube, weil Ihrer bey dieſer Gelegen⸗ 
heit ſo oft und vielfaͤltig gedacht. wurde, daß 
Sie auf mein Journal dle gerechteſten Anfprüs 
che haben. 

Den 1Gten October begab ich nie nach 
Selbyhauſen, um mich der Eleinen Colonie Ans 
verwandten der Lady Grandiſon, die von Gran⸗ 
diſonhall am weiteſten entfernt ſind, zu empfeh⸗ 
len. Onkel Selby hatte nicht ſobald die Urfe- 
che meines Beſuchs erfahren, als er einmahl 
über das andere feinen bekannten Weideſpruch: 
was der Daus! hören ließ. Seine Gemahlinn 
und Fraͤulein Lucie ſchilderten mir die Winter ⸗ 
luſtbarkeiten in London, wo ſich dieſes Jahr 
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die Familie hinbegeben wird, fo reißend, daß 
ich es bedaure, mich von dem Zauberkreiſe, den 
Sir Carl um mich geſchlungen hat, ſo feſthalten 
zu loffen, daß mir die Hauptſiadt fremd iſt. 
Fraͤulein Lucie iſt ein vortreffliches Frauenzim— 
mer, ſie aͤuſſerte von Ihnen die vortheilhafteſten 
Geſinnungen, und ich kam mehr als einmahl in 
die Verſuchung ingeheim zu wuͤnſchen, daß fie 
meine Tante werden moͤchte. Ihren Character 
kennen Sie. In allen Briefen an Lady Gran— 
diſon hat ſie nach Ihnen gefragt, und ich habe 
Sie ihr vom Kopf zum Fuß beſchreiben muͤſſen. 
Ste iſt ſehr geſchickt in Wachs zu poußiren, und 
hat nach meiner Beſchreibung Ihr Profil in 
halberhabener Urbett entworfen, welches ihr 
ſehr geiungen iſt. Wenn es Ihnen vorbehalten 
wäte, tiefe unuͤberwindliche Schöne zu beſiegen, 
fo würde Ihr Ruhm in England aufs Höfe 
fleigen: fie hat die anſehnlichſten Parthien im 
Lande ausgeſchlagen. Das Fräulein, welches 
Sie fuͤr Ihre Henriette halten, erſcheinet nicht 
in dem Lichte einer Byron, da im Gegentheil 
Lucie von der Lady Grandiſon fo viel Licht em⸗ 
pfangen hat, daß fie am Firmament der britti⸗ 
ſchen Damen glaͤnzet, wie der . 00 unter den 
kleinen Sternen. 

Den 18ten Octob. Heute legte der Obriſt 
Greville einen Beſuch in Selbyhauſen ab. Vom 
Gewicht ſeiner Stiefeln ſchuͤtterten die Fenſter. 
Ich wundere mich nicht, daß dieſer ungeſtuͤme 
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Liebhaber eben fo wenig als der weinende Orme 
das Herz einer Byron nicht hat erobern koͤnnen. 
Herr Griville ſcheint feine Sterbensworte noch 
immer nicht ausgeredt zu haben, er fpricht von 
der Lady Grandiſon mit einer Art von Entzuͤ— 
den. Er kann es noch nicht verwinden, daß 
ihm Sir Carl einen Arm ausgerenkt hat. Das 
Gelenke iſt dergeſtalt auegedehnt, daß er aufs 
recht ſtehend, wie Artaxerxes das Knie erreis 
chen tann. Er iſt unter dem Nahmen Langhand 
bey der ganzen Armee bekannt. Gegen Abend 
verließ er Selbyhauſen, und nach ſelnem Abſchied 
war es daſelbſt ſo ſtill, als wenn ein ganz Ge, 
ſchwader Reuter ausmarſchiret waͤre. Ich bath 


Fraͤulein Lucien dieſen Krlegsmann gleichfalls in 


Wachs zu poußirey, und mir damit ein Ges 
ſchenk zu machen; he will ihn aber di efer Ehre 
nicht würdigen. 

Den 19. askfafeteten wir nach Schirley⸗ 
manor, um das praͤchtige Epitaphium in Au⸗ 
genſchein zu nehmen, welches Sir Carl der ſeli⸗ 
gen Frau Shirley hat errichten laſſen. Die 
Gelehrten ſind einſtimmig der Meinung, daß die 
Inſeription des ſinnreichen Herrn Lamperts uns 
gleich mehr werth ſey, als der Auſputz der Kunſt, 
der dabey iſt verſchwendet worden. Rachdem 
wir in der Cedernſtube den Thee getrunken hat⸗ 
ten, ſchnitt der freygebige Däfel Selby einen 
ziemlich handfeſten Span aus der Bertöfehing 
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des Zimmers, und verehrte mir ſolchen zu el⸗ 
nem Zahnſtocher. Dieſe Ehre widerfährt auf 
Sir Carls Befehl allen Fremden, die von einer 
edlen Reubegier angetrieben, dleſes durch feine 
Geſchichte ſo beruͤhmt gewordene Haus beſuchen, 
ich fand, daß bereits ein ganzes Bret weggeſchnit⸗ 
ten war. Ich beſuche auch die Hauskapelle. 
Sie hat eine vortreffliche Orgel, welches ich 
anzumerken um deßwillen nicht vorbey laſſe, weil 
es die Gewohnheit vleler Reiſer iſt, dieſe naͤhm⸗ 
liche, oder doch Bemerkungen von ‚gleichem 
Werth zu machen, und das Publicum mit dies 
fen Merkwürdigkeiten zu unterhalten. Wenn 
der Geograph Schatz, unter deſſen Manuduction 
der theure Mentor Lampert mich die erſte geo⸗ 
graphiſche Reiſe durch den Atlas machen ließ, 

jemahls hieher gekommen were, ſo wuͤrde er nicht 
vergeſſen haben zu notiren, daß hier auch ein 
gutes Bler gebrauet wird. Nach meinem Ur⸗ 
theil iſt das ſehenswuͤrdigſte Stuͤck in dieſer Ka⸗ 
pelle die Maskenkleidung der Lady Grandiſon 
als arcadiſche Schaͤferinn, worin ſie von Sir 
Hargrave Polleyfen war entfuͤhret worden. Die 
ſelige Frau Shirley hat ſie zum ewigen Anden⸗ 
ken hler aufzuhaͤngen befohlen, damit die Nach⸗ 
kommen bey Erblickung dieſer Kleidung, an die 
Gefahr, und an die wunderbare Entrinnung ih⸗ 
rer Henriette erinnert werden moͤchten, eben ſo, 
wie man zu gleicher Abſicht in Deutſchland eh; 
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mahls hin und wieder die Ordenskleider, der 
aus den Kloͤſtern entſprungenen Nonnen in den 
Kirchen aufzubehalten pflegte. 8 

Der 20. war zum Abſchiede Ram. 
Fraͤulein Lucie behielt bey dieſer Ceremonie das 
leite Wort, fie rief mic noch tauſend Empfeh» 
lungen an Sie eus dem Fenſter nach, und Herr 
Selby hatte kurz vorher hoch betheuert, wenn 
er vor ſeinem Ende das Gluͤck haben e 
meinen Herrn Oheim bey ſich zu bewirthen, 
wolle er mehr aufgehen laſſen, als Sr Ele 
Beylager gekoſtet habe. 

Den 23. Abſchiedsbeſuch in Beauchamps⸗ 
hire. Das erſte Wort des Herrn Beauchamps 
war eine Nachfrage nach Ihnen. Er bewun⸗ 
terte Ihren Entſchluß Sir Carln nachzuahmen, 
und frug, ob Sie Ihren Fuß bereits aufs Tro⸗ 
ckene geſetzt haͤtten, der Troß der Nachtraber 
mache gemeiniglich ſchlechte Figur. Er ſey auch 
eine Zeitlang hinter Sir Carln hergeſchlendert, 
habe aber den Zwang ſich in einen fremden Charae⸗ 
ter zu verſetzen nicht aushalten koͤnnen. Ich vers 
ſcherte ihn, daß Sle mehrern Muth und Stand— 
haftigkeit bewieſen, Ihrer Oireetionslinie zu fol⸗ 
gen, er geſtund, daß die Deutſchen zur Rachah⸗ 
mung auſſerordentlich Talent beſaͤßen, und ſchien 
ſich zu freuen, daß die Nation nun anfange zu 
angliſtren, nachdem ſie ſo lange um den franzoͤ⸗ 
ſiſchen Baal gehinket haͤtte. Hierauf führte er 
mich in ſeine Bibliothek, und fragte nach der 


Ihrigen. Dadurch kam ich in einige Verlegen⸗ 
heit, doch gluͤckte mir ein Einfall, den ich augen— 
blicklich nutzte. Die Geſchichte des Herrn Gran⸗ 
di ons, ſagt' ich, dient meinem Ohelm ſtatt aller 
Buͤcher in der Welt. Sein Studium beſchaͤſtigt 
ſich bloß mit dieſem Kernbuche. Sir Beau⸗ 
champ beruhigte ſich mit dieſer Antwort, und 
bedauerte nur, daß dieſes vortreffliche Werk 
nicht gemeinnuͤßiger gemacht, und in ein Volks⸗ 
buch verwandelt wuͤrde. Ich verſicherte, daß 
meine fleißigen Landsleute nicht ermangeln wuͤr— 
den, es in einen Katechismus fuͤrs Landvolk, 
oder in ein Büchlein, welches wuͤnſcht geleſen zu 
werden, zu verwandeln, um Lehren der Groß 
muth und Tugend ſolchergeſtalt allgemeiner zu 
verbreiten, welches dem brittiſchen Stolz zu ſchmei⸗ 
cheln ſchien. Dem Buͤcherſaale des Herrn B aur 
champ geben die Buͤſten des ehrwuͤrdigen Dr. 
Bartlett, und des Pater Mareskotti mit dem 
Ausdruck, als ob ſie in einer heftigen Diſpute 
begriffen waͤren, ein herrliches Anſehen, die 
Bronze dazu hat ein fehlgeſchlagener Proceß eis 
nes Alchymiſten geliefert. | 
Den 27. traf ich wieder in Grandiſonhall 
eln, um mich bey dem Baronet, und feiner 
Henriette zu beurlauben. Sir Carl überhäufte 
nich noch mit Hoͤflichkeitsbezeigungen, und ob⸗ 
gleich die rauſchenden Vergnuͤgen aus dieſer 
Wohnung der ſtillen häuslichen Freude, feit 
einigen Jahren verbannt ſind: fehlte es doch 


nicht an Beweiſen der Achtung und Freundſchaft. 
Der Baronet entſchuldigte es, daß er mir we— 
der ein Hahnengefecht, noch ein Pferderennen 
zum Beſten geben koͤnnte, aus vernünftigen 
Grundſaͤtzen hab' er die Streithaͤhne abſchlachten 
laſſen, und die Wettrenner wären in Acker— 
pferde verwandelt, dagegen regalirte er mich mit 
einer herrlichen Fuge auf der Orgel. Der Ab— 
ſchled aus Grandiſonhall war aͤuſſerſt ruͤhrend. 
Trwarten Sie nicht, Hochgefhäßter Oheim, daß. 
ich Ihnen dieſe empfindſame Scene wiederhohle, 
ich wurde mit zaͤrtlichen Umarmungen erdruͤckt, 
und wenn ich dachte, mich nach der Thuͤr zu 
wenden, und meinen Reiſewagen zu beſteigen, 
ſo hielten mich neue Aufträge und Empſehlun— 
gen an Sie zuruͤck. Sir Carl, und feine wür 
dige Gemahlinn ergoſſen ſich in Lobſpruͤche, und 
Freundſchaftsverſicherungen gegen Sle, und Ove⸗ 
tor Bartlett, als er endlich bey dem Abſchieds⸗ 
getümmel eine kleine Pauſe fand, hielt noch ei— 
nen ſchoͤnen Sermon uͤber den Text, daß der 
Menſch keine bleibende Staͤtte auf Erden habe. 
Die ganze Familie ſegnete mich, und Sie in 
meine Seele. Roch gaͤllen mir die Ohren von 
dem Lebewohl, welches aus verſchiedenen Tönen, 
als der Wagen fortrollete, accordweife nachhalles 
te. Sir Carl ließ mit allen Glocken hinter mir 
her laͤuten, und das Glockenſpiel begleitete mich 
mit den beweglichſten Melodien. Sobald ich in Lon⸗ 
don angekommen war, machte ich dem ehrlichen 


Herrn Reeves einen Abſchiedsbeſuch, und lleß 
mich auch zum leidigen Vetter Eberhard bringen, 
der dieſe Höflichkeit durch einen Gegenbeſuch nicht 
erwiedern konnte, weil er eben Arreſtant ſeiner 
gebietheriſchen Frau war, die ihm die Kleider 
verſchloß, vermuthlich Hatte er einmahl wieder 
ſeiner Gewohnheit nach untergetaucht. In zwey 
Tagen geh ich von hier nach Dover, um von da 
nach Oſtende uͤberzuſchiffen, in der Miete kom⸗ 
menden Monaths hoff' ich in Straßburg zu 
ſeyn. 15 51781 

Weil es mein Schickſal nicht erlaubt in der 
Geſellſchaft Sir Carlo, und der brittiſchen Freun⸗ 
de meine Tage zu verleben, ſo ſtrebe ich meine 
Reiſen aufs baldigſte zu vollenden, um von Ih⸗ 
nen als dem Abglanz des großen Britten Licht 
und Waͤrme zum Herolſmus erhabener Geſin⸗ 
nungen zu empfahen. 10 un ug e m 
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Dieſer Epilog beſchließt in der Urkunde dis 
eigentliche Geſchichte des hoͤchſtſonderbaren Man⸗ 
nes, deſſen Andenken Referent wieder aufleben 
zu laſſen, und ſeine memorabilia, an welchen 
der Zahn der Zeit allbereits maͤchtig genagt hat⸗ 
te, in genelgtes Andenken zu bringen, moͤglichſt 
ſich beſtrebt hat. Es ſind zwar noch eine Men 
ge epiſodiſcher Briefe vorhanden, von denen den 


Editor eisen andern Gebrauch zu machen weiß, 
als fie in das allgemeine Magazin der Vergeſ— 
ſenheit beyzulegen. Im Original reißt die Ge. 
ſchichte ab, wie ein Morſcher Strang. Ob das 
mit Vorbedacht geſchehen iſt, um nach der Theo, 
rie des Herrn Hermes die Leſer unablaͤßig zu 
taͤuſchen; oder ob durch Zufall der Vorhang 
faͤlt, eh er fallen ſollte, iſt uns gänzlich unbe, 
kannt. Am Tage liegt es, daß man zu Ende 
der Geſchichte fo wenig weiß, ob der Herausge— 
ber auserzaͤhlt hat, als die Kunſtrichter ſich 
darüber vergleichen koͤnnen, ob Virgils Aenelde 
ein Bruchſtuͤck, oder ein Ganzes ſey: der Held 
Aeneas fuͤhrt dort ſo wenig ſeine Braut heim, 
als hier unſer Rittersmann. Einige von den 
Adhaͤrenten des Roͤmers haben den anſcheinenden 
Mangel der Vollendung ſeines Heldengedichts 
mit dem zu frühen Tode des Dichters entſchul⸗ 
digen, und ihn dadurch mit Ehren aus der Af— 
ſaͤre ziehen wollen. Von dem aͤltern Editor 
dieſer Geſchichte aber will verlauten, daß er den 
Qulinquenniumseredit ſeiner Ausgabe als ein 
wahrer Neſtor mehr als dreymahl uͤberlebt ha⸗ 
ben ſoll, mit welcher angenehmen Hoffnung ſich 
denn auch der zeitige Referent, als der Nach⸗ 
folger deſſelben gleichfalls ſchmeichelt, wenn an⸗ 
ders Freund Hein mit ſeiner Senſe nicht expe⸗ 
diter iſt, als der Zahn der Zeit. Wahrſchein⸗ 
licherweiſe lag die Urſache, daß die Urkunde nur 
Fragment war, dar inne, daß der Herr Anteceſ⸗ 
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ſor mit ſeinem Spicilegium von geſammelten 
Briefen zu behend auf den Markt eilte, da koanı? 
er freylich nicht mehr geben als er hatte. Es 
lag ihm ſo ſehr daran, ſein Ragout recht warm 
aufzutiſchen, daß er die nothwendigen Ingredien⸗ 
zen es ſchmackhafſt zu machen, Salz und Pfeffer 
naͤhmlich, ganz dabey vergeſſen zu haben ſcheint. 
Gegenwaͤrtig iſt die Geſchichte nun um eine 
gute Strecke fortgerüͤckt, und da iſt es zum Er⸗ 
ſtaunen, was eine Zelt von zwanzig Jahren in 
einer Familiengeſchichte für Veraͤnderungen her⸗ 
vorbringt. Sie gleicht einem Schiffe, das die 
Reiſe um die Welt gemacht hat, und welches 
oft nicht viel mehr als den Nahmen, unter wel⸗ 
chem es ausgelaufen iſt, wieder in den vaterlaͤn⸗ 
diſchen Hafen zuruͤckbringt. Form und Geſtalt 
iſt zwar noch die naͤhmliche; ſtetzt man aber et⸗ 
was genauer zu, fo iſt der Kommandeur viel⸗ 
leicht von den Wilden gefreſſen, der Hochboots⸗ 
mann ertrunken, der Conſtabel geſtorben, die 
Equipage verändert, die Flagge über Bord ge⸗ 
gangen, die hohe Eiche des Maſtbaums hat ſich 
in eine amerkeaniſche Ceder verwandelt; Segel 
und Tauwerk iſt derneut, und am ganzen Rum⸗ 
pfe iſt kaum noch eine alte Planke ſichtbar, wel⸗ 
che die weite Reiſe um die Welt ausgehalten hat. 
Das Schickſal der mehreſten Perſonen aus un⸗ 
ſerer Familiengeſchichte iſt ſeit der Zeit der erſten 
Ausgabe entweder völlig entſchieden, oder ſie find 
wenigſtens uͤber die * Raupenveriin 
nz de⸗ 


* 
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derungen des menfihlichen Lebens hinaus, und 
vegetiren nur noch in einem dumpfen Pflanzenle⸗ 
ben. Der zeitige Herausgeber iſt folglich mit 
allen Nachrichten verſehen, um die letzte Hand 
ans Werk zu legen, der Geſchichte dießmahl die 
nöthige Vollſtaändiokeit zu geben, und bem wiß⸗ 
begierigen Leſer uͤber alles und jedes, was ihn 
hierbey intereſſiren kann, zureichende Auskunft zu 
ertheilen. 

Zeit und Stunde, wenn unſer Junker auf— 
gehoͤrt hat zu radottiren, lat ſich nich angeben; 
Die Zuͤge ſeines romantiſchen und des trivialen 
Landiunkerlebens, nuͤaneiren ſich fo unvermerkt 
wie Licht und Schatten in einem feinen Gemaͤhl— 
de, ohne daß man eine beftimmte Scheidungs⸗ 
linie ausziehen kann. Solche allmaͤhlige Abaͤn⸗ 
derungen in Geſinnungen und Lebensart, ſind 
Producte der wirkenden Natur, die ſich in ihren 
erſten Operationen nicht leicht befchleichen laͤßr. 
Wer kann beſtimmen, wenn in dem Herzen der 
luftigen Kokette der erſte Keimtri b ver Beth⸗ 
ſchweſterſchaft erwacht; oder dem Herrn Peier 
Menadie der erſte Gedanke beyging, den Schu⸗ 
ſterleiſten mit der Phlole der Heilkunde zu vers 
tauſchen, oder dem Phyſikus des Culmiſchen Krelſes 
in Weſtpreußen der erſte phreaitiſche Anfall an⸗ 
wandelte, die ganze Schoͤpfung umzuſch welzen, 
die leuchtenden Firſtirne für pyosphore elrende 
Pillen anzuſehen, und die Erde, oder vielmehr 
fein Cranlum mit einem fröfigen Eisgewölbt z 

Der dentſche Grandiſon. 2. B ß 


242 — 5 


umſchließen? *) Der Uebergang von Weisheit 


zur Thorheit und ruͤckwaͤrts, oder vom Epiku⸗ 


raͤiſmus zum Stoleiſmus, vom Geluͤbde der 
Keuſchheit zur Debauche, von der Freygeiſterey 
zur Froͤmmeley, oder von einem Extremum aufs 
andere, iſt immer unſichtbar und unmerklich. 


Wie die eine Schale ſteigt, beginnt die andere 


zu ſinken; einen Augenblick vielleicht ſtht das 


Zuͤnglein der Wage inne, bis der eine Balken 


das Uebergewicht erhaͤlt, es ſey welcher es wolle. 
Eben ſo unvermerkt kehrte unſer Junker, da ſein 


Enthuſiasmus zu verkuͤhlen begann, ins gemei⸗ 


ne Menſchenleben zuruͤck. Die erſten ſichtlichen 
Merkmahle feiner Kriſis veroffenbarten ſich das 


durch, daß er kein neues Penſum einſtudirte, um 


damit zu debattiren. Aber der ganze Apparatus 


der Grandiſon'ſchen Decoration in feinem Haufe: 

blieb wie er war. Die leßtern Empletten, wo⸗ 
mit ſein Neffe die Bildergallerie vermehrt hatte, 

wurden in Glanz vergoldeten Rahmen aufgeſtellt. 
Demungeachtet beſchauete er ſie nicht mehr mit 
dem innigen Vergnuͤgen, welches er empfand, 
als er die zwoͤlf Imperatores fuͤr ſeine Ahnen 
agnoſeirte. In ſeinen Manieren behielt er gleich⸗ 
falls ein gewiſſes Grandiſonsair bey, das 
nur nach und nach verblich, wie auf dem 
Gepraͤge einer ſchlechteonſervirten Muͤnze, wo 
des Gruͤblers Auge dennoch Bild und Ue⸗ 


* S. Dr. Bergers Lehre von den drey Grundkraſ⸗ 
ten und Elementen aller Dinge. Deſſau 1781. 
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berſchriſt unterſcheidet. Alles was der ehemah⸗ 
lige Schwung in Bewegung geſetzt hatte, ging 
feinen Gang fort, wiewohl ohne beſtimmie Be⸗ 
ziehung auf Grandiſon'ſche Nachahmung. ö 
Mit Fruͤhlingsanfang, es ſey, daß die oh, 
thätigen Einfluͤſſe der mildern Jahreszeit einige 
Reliquien von Naturtrieb erweckten, oder daß 
Leerheit und Langeweile ihn nach einer beſſern 
Hausgeſellſchaft als der alltaͤglichen von Schwe⸗ 
ſter Kunigunden und dem Freund Lampert ver 
langen machten; oder daß es ihn wurmte, als 
ein derſchwäheter Freyer den Naſenruͤmpfern und 
Spoͤttern herzuhalten; genug, mit Fruͤhlingsan⸗ 
fang beſchloß er, die eingeſchlafenen Ehetrae⸗ 
taten wieder in Gang zu bringen. Lampert 
mochte remonſtriren, fo viel er wollte, feine wei⸗ 
fen Rathſchlaͤge wurden verworfen, und er muß⸗ 
te ſich bequemen, die Ambaſſaden nach Wilmers⸗ 
hauſen wieder anzutreten. Er gehorchte mit 
heimlichen Widerwillen, der Weg durch den Eich⸗ 
wald war ihm noch nie ſo ſauer angekommen 
als dießmahl. Er machte ſich auf eine harte 
Diſpuͤte mit dem toͤlpiſchen Jeronymus gefaßt, 
ſann auf Mittel ihn zu beſchleichen oder zu ge⸗ 
winnen, wenn er ihm den Zugang zur Herrſchaft 
derlegen wollte; aber dießmahl ging alles beſſer 
als der Emiſſarius dachte. Zwar bewachte der 
flinke Jeronymus den Eingang zur Burg Wil⸗ 
mershauſen ſo ſorgſam, wie der bellende Cerbe⸗ 
rus den NE sum Er gg des 
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Pluto, daß es nicht moͤglich war, unbemerkt vor 
ihm vorbey zu kommen, doch war der alte Kna⸗ 
be jetzt ſo gediegſam wie der freundliche Bologne⸗ 
ſer des jungen Toblas. Dießmahl war bey der 
Ankunft des ſcheuen Ankoͤmmlings jedermann für 
ipn zu Haufe. Er wuͤnſchte eine Privataudienz 
bey der Frau von Waldemar, und erhielt ſie 
ohne Schwierigkeit. Die Eonferenz dauerte bis 
der Abend herabdaͤmmerte, und Freund Lampert 
kam mit ſonnenklarem Angeſicht wieder bey ſei⸗ 
nem Prinzipal an. 

Oie Frau von Waldemar halle den Winter 
über Zeit und Muſe gehabt, allerley Betrach⸗ 
tungen anzuſtellen. Vetter Luͤderſen hatte mit 
ihrer kranken Denkungsart eine heilſame Herbfts 
eur unternommen, und eine: Zeitlang ſchienen die 
Mittel einer ſanften Ueberredung anzuſchlagen, 
und auf das Verhalten gegen Julien einen guͤn⸗ 
ſtigen Einfluß zu haben; kann ſeyn, daß Neben⸗ 
umſtaͤnde vielleicht die Geſpenſterſcene, der uns 
gluͤckliche Vergleich mit der Frau Shirley oder 
der ungeſtuͤme Briefſtyl des Ritters etwas mit 
beytrugen, den vernunftmaͤßigen Vorſtellungen des 
Majors gegen die widerſinnigen Ehetractaten des 
ſto eher Eingang zu verſchaffen. Ihre Geſin⸗ 
nungen gegen Julien waren auf gutem Weg, und 
das liebe Maͤdchen vergalt durch die herzlichſte 
Kindesliebe dieſen Anſchein eines wahren muͤtter⸗ 
lichen Betragens. Aber die ſtieſmuͤtterlichen 
Milchgefaͤße waren gar nicht dazu gebauet, viel 
geſunde Gäfte abzuſcheiden. Das alte Mlaſma 


fing wieder an in Kopf und Herzen zu praͤdomi⸗ 
niren, und die liebe Tochter vermerkte bey der 
Frau Mama von neuem gallichte Anfaͤlle. Die 
leibliche Deſzendenz der Dame wuchs mit Macht 
heran, und große Töchter gehören nach der ber 
waͤhrten Hausregel nicht unter die Producte, die 
ſich lange conſerviren, weil fie leicht unſcheinbar 
werden, und den Geſchmack verlieren. Das 
Syſtem der Liebesheirathen verlor bey ihr allen 
Werth, ſie dachte nicht ſowohl auf Liebhaber als 
auf Abnehmer, daher ereiferte fie ſich bey jeder 
Gelegenheit gegen den Coͤllbat, machte von weis 
tem Speculation auf alle eheloſen Junker eine 
Tagereiſe weit in die Runde, und weil in den 
truͤbſeligen Zeiten des damahligen Krieges die 
Ehecandidaten ſelten waren, und im Bezirk des 
Kantons eine Menge adekiche Toͤchter hauſten, 
daß die Ehecompetentinnen zu den vermuthbaren 
Freyern außer allem Verhaͤltniß waren, trennte 
ſie eine Menge ſtehender Ehen in Gedanken, und 
wenn irgend eine Frau ein wenig kraͤnkelte, ſprach 
ſie ihr ohne Gnade das Leben ab, und rechnete 
bey der zwoten Ziehung des Ehelooſes einen Tref⸗ 
fer auf eine ihrer Toͤchter. So hatte fie den. 
Herrn von Trunna, deſſen Gemahlinn hektiſch 
war, ins Herz geſchloſſen, und ihn ihrer Caroli⸗ 
ne zugedacht; auf den Vetter Luͤderſen machte 
ſie fuͤr Fraͤulein Tienchen Jagd, mit der er zu⸗ 
weilen geſcherzt hatte. Nur ſchlen ihr bey dle⸗ 
ſen Ausſichten Julie immer in Weg zu treten, 
und fie konnte ⸗ſich nicht enthalten zu denken et 
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ſey immer möglich, daß ſich ein Freyer vergrei⸗ 
fen und die aͤltere Schweſter für die juͤngere waͤh⸗ 
len moch. Um ſich auf alle Faͤlle Bügelfrey 
zu machen, beſchloß ſie alle Beleidigungen des 
Mitlers zu vergeſſen, und eim Julien in die * 
de du ſpielen. 
Freund Lampert tam alfo wie gerufen, fand 
in Anſehung feiner Propoſition guͤnſtiges Gehör, 
kehrte mit dem erwuͤnſchteſten Erfolg von ſeiner 
Expedilion zuruͤck, und der Prinzipal tilgte alle 
Spuren des heimlichen Grolls gegen dieſen ſei⸗ 
nen lieben Getreuen voͤllig aus ſeinem Herzen. 
Aus bewegenden Urſachen blieben die erneuten 
Traciaten ein Geheimniß, und Julie ahndete fe 
wenig etwas davon, als die Frau von Walde⸗ 
mar die Verhaͤltniſſe ihres Vetters gegen Fraͤu⸗ 
lein Amalien gewi tert hatte. Auf der Heiraths⸗ 
rolle der Frau von Waldemar ſtund das Fraͤu⸗ 
lein von Sohrau als Nach o gerinn ihrer Schwe⸗ 
ſter der Baroninn angemerkt, weil dleſe den 
Winter uber oft krank geweſen war, und nach 
der Prognoſts unſerer Eheſtifterinn entweder im 
Frühling mit den Baͤumen verbluͤhen, oder im 
naͤchſten Herbſte mit dem fallenden Laube hin“ 
welken mußte Allein dieſe Welſſagung iſt noch 

zur Zeit nicht in Eefuͤllung gegangen. Die Baͤu⸗ 

"me haben ſeitdem mehr als zwanzigmahl Bluͤthen 
und Laub fallen laſſen, und die Frau lebt noch 
bey allem ſelbſt wuͤnſchenden Wohlbefinden. Der 
Anſchein einer Auszehrung iſt ſo ganz verſchwun; 
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den, und Ihre ſchlanke Taille hat ſich dergeſtalt 
gerundet, daß ſie es in Anſehung der Corpulenz 
mit jeder Dame im Kanton aufnimmt. Damahls 
‚aber hatte der Arzt eine Brunnencur angerathen, 
daher wurden in Schoͤnthal Anſtalten zu einer 
Reiſe nach Pyrmont gemacht. Der Baron hat⸗ 
te beſchloſſen, feine Gemahlinn dahin zu begleis 
ten, und Fraͤulein Amalie wollte auch von der 
Geſellſchaft ſeyn, um wie ſie ſagte, ihrer Schwe⸗ 
ſter Beyſtand zu leiſten, im Grunde aber dem 
geliebten Major, der ſich in daſiger Gegend be⸗ 
fand, ein Rendezvous zu geben, das waͤhrend des 
Winters war verabredet worden. 

Die Ehe procuratorinn in Wilmershauſen 
hatte Scharfſinn genug um zu entdecken, daß die 
Familie die Helrath des Onkels mit dem Frau - 
lein von Waldemar insgeheim mißbilige, und 
folglich die neuen Unterhandlungen, wenn etwas 
davon tranſpliriren ſollte, möglichft zu hintertrel⸗ 
ben bemuͤht ſeyn werde. Aus dieſem Grunde 
hatte fie dem Freywerber Lampert tiefes Grills 
ſchweigen gebothen, bis die VBadegaͤſte über die 
Graͤnze ſeyn wuͤrden. Mit Sommersanfang 
ging die Relſe vor ſich, und nun zauderte ſie nicht 
ihr Vorhaben auszuführen. Julie wurde mit 
einer Citation vors geheime Conelave uͤberraſcht, 
wo ihr von Papa und Mama ein Wort uͤber 
Vernunftsehen ans Herz gelegt wurde, und in 
der kurzen aber deutlichen Application lag der 
Beſcheld, ihre Neigung unter dem Gehorſam des 
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vaͤterlichen Willens gefangen zu nehmen, und oh⸗ 
ne Widerrede den Herrn von Achten Neunhorn 
genannt zu heirathen. Wie dem guten Fräulein 
bey dieſem unerwarteten Vortrage zu Muthe war, 
ob ihr ſolcher als ein Stein aufs Herz fiel, als 
ein Donnerſchlag ins Ohr ſchallte, oder ob iht 
die Sache als ein Traum vorkam, das wollen 
wir dermahlen beliebter Kuͤrze halber nicht un⸗ 
terſuchen. B rmuthli wurden alle Litaneyen, 
die ſie beym erſten Angriff hoͤren ließ, wieder von 
neuem angeſtimmt; denn Mama 7 gut dieß⸗ 
mahl dem Wort der Lehre und der Vermahnung, 
auch noch das Wort des Troſtes beyzufuͤgen. Sie 
prophezeyete, das Joch der erſten Ehegelüͤbde 
werde Julien nicht lange druͤcken, aus nachbar⸗ 
licher Freundſchaft hatte ſie dem Ritter bey gu⸗ 
ter Zeit einen Maraſmus zugedacht, welcher der 
jungen Witwe bald ihre Freyheit wiedergeben 
wuͤrde, alsdann verhieß fie kein Wort weiter in 
Juliens 9: rzens angelegenheiten zu reden, die 
zwote Wahl ſollte ganz von ihrem Willen ab⸗ 
haͤngen. Das Fraͤulein ſagte weder ja noch neid 
zu dieſer letzten Propoſition, und das ward als 
eine ſtillſchweigende Einwilligung, auch in die erſte 
angenammen. Sie kam wieder unter ſtrenge⸗ 
Clauſur, damit nicht, wie Mama ſich auszudruͤ⸗ 
cken bellebte, Uebelgeſinnte dem Maͤdchen dum⸗ 
mes Zeug in den Kopf ſetzen mochten. Nun ber 
fand ſich Julie wieder in ihrer Solituͤde, auf 
dem nämlichen Sopha, in der nämlichen traurig 


ſchmachtenden Stellung, die profanen Augen fo 
verfuͤhreriſch ſeyn ſoll, gerade ſo wie vor ſechs 
Monden. Es hatte niemand Zutritt bey ihr als 
der Paſtor loci, der uͤber das vierte Geboth 
aſcetiſte Stunden mit ihr halten mußte. Die 
ſanfte Dulderinn hoͤrte die ſtrenge Gewiſſensruͤge 
mit großer Befcheidenheit an, ohne ſich zu uͤberzeu⸗ 
gen, daß ſolche auf fie anwendbar ſey. Zuwei⸗ 
len verruͤckte ſie ſogar den ſtatum controverſiæ, 
fluͤchtete ſich aus dem vierten Gebothe ins fuͤnfte 
hinuͤber, und bewies mit verſchiedenen Argumen⸗ 
ten, die aber damahls noch keine Beweiskraft 
hatten, daß Vaͤter Moͤrder waͤren, die ſich an 
ihren Töchtern durch Ehezwang verſuͤndigten, 
welches denn zu manchem Elenchus Gelegenheit 
gab. So wenig aber die geiſtliche Beredſamkeit 
des Dieners am Wort fruchtete, die beabſichtete 
Sinnesaͤnderung in dem Felſenher zen der lieben 
Suͤnderinn zu bewirken: ſo gingen die Ehetrae⸗ 
taten ihren Gang doch immer fort, Brautſchaß 
und Gegenſteuer wurden regulirt, und der Con⸗ 
tract ohne Juliens Beyſtimmung abgeſchloſſen, 
unterſchrieben und beſiegelt. 10 
Und nun trat eln Mann quf, der ganz ans 
dere Gaben hatte, die Herzen zu gewinnen und 
zu lenken wohin man nur wollte. Der Schnei⸗ 
der kam und maß Julien das Brautkleid an. Hier 
half kein Straͤuben, kein Proteſtiren. Der unbe⸗ 
ſcheldene Mann warf auf Befehl der Frau von 
Waldemar fein: Schneidermaß um die ſchlanke 
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Taille bes Fraͤuleins, und fie wat unvermoͤgend 
dieſen papiernen Banden zu entrinnen. Eine 
Menge ausgebrelteter Stoffe, und der Proſpeet 
in einem Kaſten voll feiner Spitzen und Blon⸗ 
den, nebſt Bandgarnituren von dem neueſten Gu⸗ 
ſto, welche die Wahl erſchwerten, halfen den 
Zauber vollenden. Von dem Augenblick an ge⸗ 
wann die Sache eine ganz andere Geſtalt. Ju⸗ 
liens truͤbe Laune verminderte ſich ſichtbar, ſie 
entrirte auf die Materte des Brautkleides, waͤhl⸗ 
te und verwarf, und waͤhlte von neuem. Die 
gefaͤllige Mutter maulſchellirte die neldifchen 
Schweſtern hinweg, die alles begaffen und be⸗ 
taſten wollten, und mit Spoͤttereyen und Per 
ckerehen den guten Anſcheln, den dle Sache ges 
wann, wieder hätten wegräfonniren koͤnnen. Sie 
billigte jede Wahl der folgſamen Julle, lobte 
ihren feinen Geſchmack, ließ meſſen und abſchnei⸗ 
den, ſo weit ihr Credit reichte, uͤbertraf ſich an 
Freygebigkeit und Gefaͤlligkeit, und betrieb die 
Fertigung des Brautputzes mit ſo vielem Elſer 
und durch fo viele Haͤnde, daß in wenig Wochen 
alles in Bereitſchaft war. Der Tag zur Ver⸗ 
maͤhlung wurde feſtgeſetzt, und obgleich Julle 
noch nie ja geſagt hatte: ſo glaubte dle Frau 
von Waldemar doch, daß dieſes ein ſylbige Woͤrt⸗ 
chen ſich ſchon zu rechter Zelt am Traualtar fin⸗ 
den werde. k S Diner 

Der Ritter ſpielte nun feine Llebesrolle nicht 
mehr im Grandiſonſchen Geſchmack, ſondern ir 
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‚feiner natürlichen deutfchen Landjunkergeſtalt, und 
fand dabey manche Bequemlichkeit. Er durfte 
nicht mehr bey den Entrevuͤen mit feiner Gelleb⸗ 
ten alle Worte und Geberden abzirkeln, oder ſich 
in eine gezwungene Lage verſeßen; Freund 
Lampert durfte ihn nicht mehr übechören oder 
ihn kritiſtren, wenn er feinen angenommenen Cha⸗ 
racter verfehlt hatte. Und endlich fand unſer 
Ritter, daß es leichter und angenehmer ſey, nach 
ſeiner eigenen Phantaſie zu lieben, als nach der 
Pbantaſie eines andern. Demungeachtet mag er 
dich immer ein, ſteifer, unbehüͤlflicher Liebhaber 
geblieben ſeyn, der vom Parterre wuͤrde ſeyn aus⸗ 
gepfiffen worden, wenn er ſich auch in ſeiner na⸗ 
tuͤrlichen Geſtalt auf dem Schauplatz produziert 
haͤtte. Er aber war vollkommen mit ſich zufrie⸗ 
den, ſagte ſeiner Braut wenig Fleuretten; aber 
‚fie. geſiel ſeinen Augen, und er durchſtrich im 
Comtoirkalender jede Woche mit großem Vergnuͤ⸗ 
gen, die den Termin zur Bermählung näher 
brachte. Der unermuͤdete Lompert arbeitete in⸗ 
deſſen mit großem Feiße an einem Eplthalamium 
auf dieſe Feyerlichkeit, und ließ einige Exem⸗ 
plare davon praͤchtig auf roſenfarbenen Atlaß abs 
drucken mit goldenen Initialen, wobey hoch uͤber 
dem Anfange des Hochzeitliedes ein fliegender 
Scorch ſchwebte, der ein Kind im Schnabel trug. 
Als der feyerliche Tag heranruͤckte, fehlte es 
an nichts als an dem Rachtzeug, welches Froͤu⸗ 
lein Runiaunde | ſich aus Lelpzig verſchrieben hatte, 
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und nach deſſen Ankunft fie ſehnlich verlangte, 
weil fie beſorgte, es möchte erſt poſt feſtum ar⸗ 
riviren, wiewohl es noch zu rechter Zeit in 
Kargfeld in einer ungeheuten Wut gluͤcklich 
eintraf. | 

Der Srimsngstag war auf ben erſten Ju⸗ 
us angeſetzt, weil dieſer Monath mit dem 
Nahmen der Braut gleichlautend war. Schick⸗ 
licher wäre es geweſen, den erſten April dazu zu 
waͤhlen, und wenn der Verfaſſer des erſten Leip⸗ 
ziger Muſenalmanachs diefe Famillengeſchichte zu 
ergaͤnzen Auftrag gehabt haͤtte, ſo wuͤrde er 
ohne Zweifel ſich dieſen hiſtoriſchen Parachroniſ⸗ 
mus erlaubt haben, um die naͤhmlichen Anſple⸗ 
lungen auch hier anzubringen, die er dort mit 
dem Nahmen ſeiner Kalenderheiligen gar ſinn⸗ 
reich vereinbarte. Aus oͤconomiſchen Urſachen 
hatte die Frau von Waldemar ganz gern elnge⸗ 
williget, daß die Trauungsceremonie in Karg⸗ 
feld vor ſich gehen ſollte. Schweſter Kuni⸗ 
gunde hatte eine herrliche Mahlzeit zugeſchickt, 
und Freund Lampert war geſchaͤftig, alles 
gehoͤrig zu ordnen. Mit dem Anbruch dieſes 
glücklichen Tages war alles in der Burg Karg⸗ 
feld rege, was Leben und Odem hatte. Der 
Ritter warf ſich in ſeinen Galaornat, und Fraͤu⸗ 
leln Kunigunde machte ſchon ihre Toilette bey 
dem Schimmer der Wachskerzen. Nach einge⸗ 
nommenem Fruͤhſtuͤck beſtieg er mit feiner herr ⸗ 
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bich aufgefeßten Schweſter den Staatswagen, und 
rollte in Geſellſchaft derſelben nach Wilmershau— 
fen hinuͤber, um die Braut in Empfang zu neh: 
men Außer einem kleinen Imbiß hatte er ſich 
fuͤr den ganzen Tag bis zu Sonnenuntergang ein 
ſtrenges Faſten aufgelegt, damit ihn nicht der 
Freudenbecher hinterliſtig beſchleichen, und ihm 
wieder einen böfen Streich ſpielen möchte. 
Der geſchaͤftige Hausfreund ließ bey Abweſen⸗ 
heit der Prinzipalſchaft, ein Prunkzimmer 
zum Trauungsactus zuruͤſten. Der praͤchti⸗ 
ge perſianiſche Teppich war zu dieſem Behuf 
bereits nach der Burg Kargfeld transpor- 
tirt worden, und bedeckte jetzt den geweihten 
Fußboden des Gemachs. Ein Tiſch in weiße 
Tuͤcher gehuͤllt figurirte darauf als Traualtar; 
der ſymmetriſche Lampert ſchob das mit Schar⸗ 
lach bedeckte Kniebaͤnkchen zurechte, deſſen Uns 
blick jungen Ehepraͤtendentinnen immer frohes 
Herzklopfen erregen ſoll, und die Kirchenagende 
nahm ſich durch ihr ſchwarzkorduanen Gewand 
auf der Farbe der Unſchuld herrlich aus, und 
theilte durch den Heiligenſchein der reichen Ver⸗ 
goldung auf dem Schnitt, dem ganzen BR 
Feyerlichkeit und Wuͤrde mit. 50 | 
Die beyden Geſchwiſter ſchwankten unter 
liebreichen Geſpraͤchen uͤber Berg und Thal da⸗ 
hin, und bis an den Eichwald ging alles gut. 
Weil aber Kutſcher und Vorreiter ſich gemein» 
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ſchaftlich beeiferten ihre Herrſchaft bald an Ort 
und Stelle zu bringen, und der Weg im Walde 
ſehr uneben war, febte es im Fond des Was 
gens manchen Stoß ab, der das theure Geſchwi⸗ 

ſterpaar aus dem Gleichgewicht brachte, wodurch 
die Lelpziger Haube oft ins Gedraͤnge kam, und 
nicht nur Gefahr lief an der Faſon Schaden zu 
leiden, ſondern es ergoß ſich von dem Lockenrel⸗ 
chen Haupte des Braͤutigams ein Puderregen 
nach dem andern daruͤber, daß Fraͤulein Kuni⸗ 
gunde aus aller Faſſung kam Ob ſie nun gleich 
Bruder Rudolph zur Toleranz verwies, und fie 
kaltbluͤtig ermahnte, der unvermeidlichen Roth⸗ 
wendigkeit nachzugeben: fo predigte er doch nur 
tauben Ohren, wiewohl feine phlloſophiſchen Ber 
trachtungen vor dem Raſſeln der Mäder auch 
kaum hoͤrbar waren. Schweſter Kunigunde kiff 


und zankte mit dem unbehuͤlflichen Bruder, den 


nach ihrem Ausdruck wie ein Glockenkloͤpfel im 
Wagen herumſchlaͤuderte, bis dleſer vor dem 
Portal der Burg Waldmarshauſen ſtille hlelt. 

Die Frau von Waldemar empfing ihre Gaͤſte 
nicht mit der iht ſonſt gewoͤhnlichen Etikette, 
ließ fie aber in ein praͤchtiges Puß zimmer ein⸗ 
treten, wo ein herrliches Dejeuns aufgetiſcht 
war, ob es gleich uͤbrigens in Waldmarshauſen 
fruͤh am Tage zu ſeyn ſchien: denn die Dame 
war noch in voͤlligem Negligs, und es hatte das 
Anſehen, daß irgendwo eine kleine Unordnung 
mochte vorgefallen ſeyn; es lief im Hauſe alles 
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gegen einander, wiewohl die Frau von Waldes 
mar große Gemuͤthsruhe, und Heiterkeit affee⸗ 
tirte, und ſich alle Möhe gab ihre Gaͤſte gut zu 
unterhalten. 

In der Burg Kargſeld dampften unterdeſ⸗ 
fen die Feuer mauern, auf den hohen Zinnen des 
Schloſſes dicke Rauchwolken aus ihrem Schlun— 
de empor. Der ſchwerleibige Auerhan drehete 
ſich in Geſellſchaft wilder Faſanen, und genus 
delter Kapaunen am Bratſpieß, und der Bra⸗ 
tenmeiſter verwendete ſo viel Kunſt und Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf dieſe Zurichtung, daß weiland Dr. 
Chladenius der Erlanger Theolog in Verſuchung 
gerathen ſeyn wuͤrde, ſein Geluͤbde zu brechen, 
und einen Bratenſchnitt zu verſuchen, den er ſelbſt 
nicht zubereitet hatte. Unzaͤhlige Forellen blu⸗ 
teten, die Paſteten wurden braun; der Backofen 
lieferte ſeine Torten ab, welche von den geſchaͤfti⸗ 
gen Haͤnden des Zuckerbeckers alsbald in einen 
bunten Blumengarten verwandelt wurden. Glock 
drey Uhr hatte der Ritter den Verlaß genom⸗ 
men, mit der Braut in der hochzeitlichen Burg 
einzutreffen, alſo duͤfteten um dieſe Zeit alle 
Rauchpfannen Wohlgeruͤche von Weihrauch und 
Storar. Der Prediger Wendelin kam im wuͤr⸗ 
bigen Prieſterornat angeſchritten, und ließ es 
merken, daß ihn die Buͤrde einer ſtattlichen 
Trauungsrede drucke, die er im Kopfe trug. 
Der Academicus und reſpeetive Schulobriſte Los 
denz beſtleg zu gleicher Zeit den Glockenthurm 
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um das edle Paar mit vollem Gelaͤute zu em⸗ 
pfangen, und ſahe fleißig durchs Schalloch den 
Kommenden entgegen. Die junge Mannſchaft 
hatte ſich auf die Grenze poſtirt, aus Doppel⸗ 
haken und Muſketen die Braut zu ſalutiren, 
und die Dirnen mit Blumenkraͤnzen in den Haar 
ren, erwarteten den Zug am Eingange des Bor» 
fes, das Brautpaar zu pfaͤnden. Um die Ordre 
des Kirchpatrons recht pünctli zu erfuͤllen, 
wurde die Uhr aufgehalten, es durfte nicht eher 
drey ſchlagen, bis man die Karavane von weis 
tem erblicken wuͤrde. 

Alles war in der Dynaſtle Kargfeld nun in 
gefpannter Erwartung. Obgleich der Songen⸗ 
zeiger ſchon auf fuͤnfe deutete: ſo hatte es doch 
noch immer nicht drey geſchlagen, und Freund 
Lampert gewann dadurch Zeit, noch eine Reol— 
ſion ſeiner Anſtalten zu uͤbernehmen Kaum war 
dieſe Generalmuſterung vollendet, ſo ſchlugs drey 
Uhr, und in dem Augenblick gerieth alles in der 
Burg Kargfeld in frohen Aufruhr. Sie foms 
men! rlefen alle Inquilinen einander frohlockend 
zu, und das Scho wiederhohlte: ſie kommen! 
Bom Thurm ertoͤnte das volle Gelaͤute, die bey⸗ 
den Fluͤgel des knarrenden Burgthores thaten 
ſich auf, und es zog die Proceſſion der Domes 
ſtiken unter Anfuͤhrung des Parochus und des 
Magiſter Lamperts jovialiſch die Steigen her⸗ 
ab, den Schlag des Brautwagens zu oͤffnen, und 
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die Kommenden zu empfangen. Ooch vor der 
Hand wars nur ein blinder Laͤrm, die ganze 
Proceſſion ſtund, und harrete bis der Glocken⸗ 
thurm wieder verſtummete, und Nachricht einllef, 
daß ein mißverſtandenes Signal den Irrthum 
veranlaſſet habe. Ein vorlauter Doppelhaken 
hatte ſich auf der Grenzpoſt zufaͤlligerweiſe abs 
gefeuert, und den Gloͤckner auf den Wahn ge 
bracht, die Cavalkade ſey im Anzug. Indeſſen 
ließ ſich die unwiederbringliche Zeit nicht wieder 
zurückrufen, es hatte nun einmahl drey geſchla⸗ 
gen, es ſchlug auch vier und fuͤnfe, und noch ims 
mer verkuͤndete keine Staubwolke vom Eichwalde 
her die Ankunft des Brautzuges | 

Jetzt kam eine Kutſche nach der andern ans 
gerollt, und führte die geladenen Gaͤſte herbey. 
Die Uhr, die wieder in Gang gebracht war, 
verrichtete ihre Funetion ſehr pünerlich und ließ 
eine Stunde nach der andern ertoͤnen — noch 
immer kein Trappeln wie von Roſſes Hufen vor 
eln m Brautwagen. Jedes Ohr war Hecchfam, 
und jedes Auge richtete ſich nach der Heerſtraße, 
man harrete von einer Zeit zur andern mit gro⸗ 
fiet Ungeduld, und Erwartung der Ding die da 
kommen blue. Es entſtund unter den Eoͤſten 
anfangs ein heimliches Fliſtern, und heryach 
wurde die Frage ganz laut vemilirt, was dle 
Urſache bier „Beugögerung en re | 
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Es ſchlug acht Uhr, und im Trauungszim⸗ 
mer wars noch todt und oͤde, der Hüter des Als 
tars hatte davon ganz lolitarie Befiß genommen, 
feinen Sermon hier ungeſtoͤrt noch einmahl durch» 
zudenken, und hatte manche herrliche Redeblume 
im Vorbeygehen noch abgepfluͤckt, daß die Trau⸗ 
ungsrede nun ſo bunt war, als eine geſchmuͤckte 
Torte. Mit dem Schlage acht rollte er ſein 
Conzept unwillig zuſammen, ſteckte es in die 
Taſche, und mifchte ſich unter die übrigen Gas 
ſte. Man ging nun ernſtlich darüber zu Rathe, 
ob man die Braten ſollte vom Spieße ziehen, 
oder zu Kohle braten laſſen. Doch ehe die hoch— 
anſehnliche Verſammlung umgeſtimmt hatte, kam 
der Apoſtel Paul angeritten mit der Ordre, daß 
man auftragen ſollte, ohne das Brautpaar zu 
erwarten. Was für Hinderniſſe eingetreten was 
ten, konnte oder durfte der ehrliche Paul 
nicht ſagen. Das Hochzeitmahl wurde alſo auf— 
getiſcht, und obgleich Braut und Braͤutigam 
dabey fehlte, ſo war doch der Auerhahn nebſt 
ſeinem Gefolge zugegen, die Gaͤſte ließen ihnen 
wohl ſeyn, und jede Pauſe eines neuen Gangs 
wurde mit mancherley Conjecturen über die Urs 
ſache des zaudernden Hymenaͤus ausgefuͤllt, die 
zur angenehmen Gemuͤthsergeßung dienten, bis 
die ſatten Gaͤſte Morgenluft witterten. Wor⸗ 
auf die Geſellſchaft unverzuͤglich aufbrach, und 
mit ſolcher Eilfertigkeit nach Hauſe eilten, als 
wenn fie bey dem Mayenfeſte auf dem Broken 


afſiſtlret Hätten. Sobald der Tummelplaß in 
Kargfeld geraͤumt war, guͤrtete der raſtloſe 
Lampert ſeine Lenden, und machte in der kuͤhlen 
Morgenſtunde einen Spaziergang nach Wilmers— 
haufen, um mit eignen Augen zu ſehen, wo 
fein Prinzipal geblieben wärs Wir wollen 
ihm dahin Geſellſchaft leiſten; aber mit ſei— 
ner Erlaubniß einen kleinen Vorſprung nehmen. 

Die beyden Geſchwiſter ſaßen, als wir ſie 
verließen, in Geſellſchaft der Dame Waldemar 
beym Dejeune, ſie unterhielt ſich ſehr angenehm 
mit Fraͤulein Kunigunden uͤber die Wahl des 
Brautkleides, und wie dieſe Materie zu Ende 
war, glaubte der Ritter, daß der Uebergang 
von der Schale auf den Kern ganz natürlich 
und ſchicklich ſey, und frug, ob es bald an der 
geit und Stunde waͤre, daß ſeine Braut ſicht— 
bar wuͤrde. — Es hleß, ſie ſey unter den Haͤn⸗ 
den der Putzmacherinn. — Und Vater Waldes 
mar? — Er wurde entſchuldiget, daß er die 
Morgentranſpiration abwarten muͤſſe. Weil 
nun die Schloßuhr in Wilmershauſen nicht auf— 
gehalten wurde, ſo ſchlug ſie raſch eine Stunde 
nach der andern ab, ohne daß der Vater Wal⸗— 
demar mit ſeiner Tranſpiratlon, noch die ſehn— 
lich erwartete Braut mit ihrer Toilette fertig 
war. Der flinke Ritter wurde über dieſe Zoͤ— 
gerung etwas ungeduldig, er zog alle Augenbli— 
cke die Uhr heraus, und wuͤnſchte, daß die theure 
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Frau Schwiegermutter ihr Morgenneglige ab» 
legen, und ſich in Gala zeigen moͤchte, damit 
die Heimfuͤhrung der Braut nicht verſpaͤtet würs 
de. Alles das gab er ganz deutlich zu verſte— 
hen, und bey der guten Dame wurde eine gro— 
ße Verlegenheit ſichtbar. 

Mit einemmahl oͤffneten ſich die Flügelthü⸗ 
ren des Gemachs, der Herr von Waldemar trat 
in voller Tranſpiration herein, der Schweiß 
fund ihm in großen Tropfen vor der Stirn. 
Er warf mit fihtbarer Unmuth feine Stolpen— 
handſchuhe in den Jagdhut, und ſtatt aller Bes 
willkommung rief er aus: Hohls der Henker, 
das Maͤdchen iſt fort! Fort uͤber alle Berge! 
Fraͤulein Kunigunde that einen lauten Schrey: 
fiel aufs Canapee zuruͤck, und ſchlug die Hände 
zuſammen, die Frau von Waldemar verblaßte, 
und dem Ritter entfiel vor Beſtuͤrzung der 
Chaupeaubas auf die Erde. Das Gehelimniß 
lag am Tage, und man giag nun frey mit der 
Sprache heraus. 

Julie wurde des Morgens zuerſt von den 
dienſtbaren Geiſtern vermißt, die bereit waren, 
ſie als Braut zu ruͤſten. Man ſuchte ſie im 
ganzen Haufe, niemand verfiel anfangs darauf, 
daß ſie auſſerhalb ſeyn koͤnnte, denn ihr Bett 
war noch warm. Man glaubte, ſie ſpiele aus 
einer Anwandelung von Juͤngferlichkeit nur Ver⸗ 
ſteckens, weil fie aber nirgends zu finden war, fo 
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wurde die Abweſenheit dem theuren Aelternpaar 
endlich glimpflich notifizirt. Mama ahndete 
gleich nichts gutes, und weckte alsbald Ihren 
Herrn mit großem Ungeſtuͤm aus der guͤldnen 
Morgenruhe Man machte uͤberall Laͤrm, alles 
was maͤnnlich war im Schloſſe ſaß auf, Vater 
Waldemar warf ein Jagdkleid uͤber, und ſetzte 
ſich un die Spitze feiner Centauren, dem lieben 
Fluͤchtling nachzuſpuͤren. Das Geſchwader ruͤck⸗ 
te aus, und theilte ſich auf dem erſten Kreuz⸗ 
wege gegen die pier Winde des Himmeis Weit 
konnte Julie nicht ſeyn, die Zubereitungen zu 
dem bevorſtehenden Brautgepraͤnge, hatten das 
Haus bis Mitternacht wach erhalten, und mit 
der Morgenroͤthe waren die Domeſtiken ſchon 
wleder geſchaͤftig ihre Funetionen zu verrichten. 
Ueberdieß war ja auch das Bett noch warm, 
und alſo großer Anſchein vorhanden, die Fluͤchti— 
ge bald einzuhohlen. Aller Wahrſcheinlichkeit 
nach, hatte ſie ihr Aſylum in der Nachbarſchaft 
geſucht, wo fie leicht auszukundſchaften war. 
Um daher unnoͤthigen Embarras zu vermeiden, 
und den empfindſamen Bräutigam nicht zu beuns 
ruhigen, faßte die Frau von Waldemar den Ent— 
ſchluß, die ganze Sache zu vertuſchen, und ih⸗ 
re Gaͤſte ſo lange zu amüͤſiren, bis die entſprun⸗ 
gene Braut zurückgebracht waͤre. 

Nachdem ſich der Ritter von der erſten Be— 
ſtuͤrzung erhohlet hatte, war er gerade der, der 
ſich am leichteſten in dieſen unangenehmen Zufgll 
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fand; der romantiſche Geiſt lebte durch dleſes 
Abenteuer wieder bey ihm auf. Kine entfpruns 
gene Nonne, eine entfuͤhrte Geliebte, eine ent— 
flohene Braut, ſo abgedroſchen dieſe Dinge in 
der Romanenwelt ſind, ſo intereſſant ſind ſie im 
gemeinen Leben. Wenn ſich ſo eine Geſchichte 
einmahl wirklich begibt, ſo iſt des Redens da— 
von kein Ende, ſie iſt das Maͤhrchen der Stadt, 
unterbricht den Lauf der heilſamen Juſtiz vor 
der Gerichtsbank, das Wort der Erbauung in 
der Kirche, und den Umlauf der Raͤder in den 
Spinngelagen. Wenn die Grandiſonſche Laune 
nicht ganz weggedunſtet geweſen waͤre, ſo haͤtte 
der Junker jetzt eine vortreffliche Gelegenheit. 
gehabt, ſich eine Grandiſonsſcene zu geben, und 
dabey an einen Sir Hargrave zu denken. In 
der That verfiel er auch zuerſt auf eine Entfuͤh— 
rung, da die Aeltern nur eine Entweichung 
waͤhnten. Er gelobte daher ſtehenden Fußes 
einen Kreuzzug, mit der Verheißung ſich Brot 
und Waſſer zu verſagen, bis er ſeine Braut wie— 
der gefunden, und im Triumphe zuruͤckgebracht 
haͤtte. Er entledigte ſich ſogleich ſeines hoch— 
zeitlichen Ornats, und equipirte ſich aus der 
Garderobe des Vater Waldemars reitermaͤßig, 
ließ feine vier Falben ſatteln, waffnete feine Rei— 
ſigen, und ſprengte ruͤſtig zum Schloßthor bins 
aus, daß die Bruͤcken donnerten. Unterdeſſen 
ward in ganz Wilmershauſen, und in der Nach— 
barſchaft umher eine genaue Hausſuch ung gethan, 


wiewohl vergebens. Fraͤulein Kunigunde ver» 
ſtund ſich auf die Weiſſagung aus der Kaffeetaſ— 
ſe, ſie ſchwenkte fleißig die Kanne, und goß ein 
Dubend Taſſen, die fie durch die Brille ſorg— 
faͤltig examinirte. Ihre angefachte Phantaſie 
ſpiegelte ihr in den krauſen Furchen des Kaffeefas 
ßes tauſend abenteuerliche Dinge vor, und end— 
lich behielt ein großer Weiher in ihrer Imagi— 
nation die Oberhand, worin fie ganz augenſchein— 
lich Julien als eine zwote Meluſine plaͤtſchern 
ſahe. Obgleich dieſes Orakel bey der Frau von 
Waldemar wenig Glauben fand. 

Bruder Rudolph flog im erſten Rennen bis 
zum naͤchſten Kreuzwege, nun ward er zweifel— 
haft, welcher Straße er folgen ſollte, er bog 
bald zur Rechten, bald zur Linken aus, und ver— 
lor ſich in dieſen labyrinthiſchen Gaͤngen. Je— 
der Wanderer wurde angehalten, und auf jedes 
Heufuder Jagd gemacht, das ihm in der Ent— 
fernung eine Poſtkaleſche zu ſeyn duͤnkte, welche 
in einem Schleifwege hinrollte. Bey der muͤh— 
ſamſten Nachforſchung veroffenbarte ſich auch 
nicht der geringſte Wink, oder das kleinſte Merk— 
zeichen, woraus ſich haͤtte vermuthen laſſen, nach 
welcher Himmelsgegend die fliehende Braut ſich 
hingewendet habe. Es war, als wenn eine miß— 
guͤnſtige Fee ſie auf ihrem Drachen, oder Schmet— 
terlingswagen durch die Luͤfte entfuͤhrt haͤtte; 
auf Erden war keine Spur von ihr anzutreffen. 
Roß und Reiter ſchnoben von Durſt, und großer 
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Hitze ermattet, und der Tag begann ſich zu nei⸗ 
gen. Es war kein anderer Rath als den Ruͤck⸗ 
zug anzutreten, und wieder auf Wilmershauſen 
loszuſteuern, wo der Ritter ermuͤdet und miß⸗ 
muͤthig anlangte, und in dem Prunkzimmer un⸗ 
ter dem goldenen Thronbette raſtete, auf welchem 
er ſchon ehemahls ſeine Sieſte gehalten hatte. 
Der wohlthaͤtige Morpheus ſtreute ihm ſo viel 
Schlummerkoͤrner in die Augen, daß er die trau⸗ 
rige Einſamkeit ſeiner Hochzeitnacht nicht empfand, 
und ſo einen robuſten Schlaf genoß, daß ihm auch 
nicht einmahl von der verlornen Braut tröumte, 
Wenn unſere Leſer ſich mit ihrer Imagina⸗ 
tion gleichfalls auf den Weg ſollten gemacht ha⸗ 
ben, dem lieben Fluͤchtlinge nachzuſetzen, fo bite 
ten wir von dieſem Vorhaben abzuſtehen, ſie 
duͤrften ſo wenig auf die rechte Spur kommen, 
als unſer Junker. Wir find ſelbſt außer Stans 
de ihnen Ort und Stelle anzuzeigen wo ſie ihr 
erſtes Nachtquartier genommen. Fuͤr dieſe Luͤ⸗ 
cke in der Geſchichte hoffen wir fie doch genugſam zu 
ent ſchaͤdigen, wenn wir ihnen anzeigen, was für 
eine Bewandniß es eigentlich mit Jullens Flucht 
gehabt, und wenn wir hier etwas weit aushoh⸗ 
len, fo wird unſer Leſepublicum erſucht und ges 
bethen, ſolches im Veften zu vermerken; der Text 
bringt es dietzmahl ſo mit ſich. 
Junker Gangolph von Roſenau hat ſich aus 
unſerer Familiengeſchichte fo ganz verloren, daß 
feiner bisher sergeffen geweſen iſt, als eines Tod⸗ 


ten, jetzt wird er wieder ein Zeichen des Lebens 
von ſich geben. Seine erſte Liebe, ſo rein, ſo 
feurig, ſo unſchuldig, kurz, ſo purableſiſch als 
möglich, hatte gleichwohl nicht mehr Realltaͤt 
als der luftige Platonismus. Der gute Junker 
dachte aber ſehr reell, und kannte den Plato nicht 
elnmahl dem Nahmen nach. Deſtomehr nagte 
es ihm am Herzen, daß er gar keine denkbare 
Hoffnung eines gluͤcklichen Erfolgs ſeiner Liebe, 
auch in der fernſten Perſpective nicht ins Auge 
faſſen konnte. Seine Leidenſchaft wurde dadurch 
dergeſtalt gepreßt, daß ihre Federkraft nur deſto 
mehr zunahm und ihm das Herz engte. Das 
große Schwunggewicht aller menſchlichen Thaͤtig— 
keit iſt im Grunde doch die Liebe, fie allein vers 
mag das, was dem Kuͤnſtler unmöglich iſt, aus 
jedem Holze einen Merkur zu ſchaffen. Sie feß» 
te auch die etwas ſchwerfaͤllige Seele des Jun⸗ 
kers in Bewegung, und brachte ihn auf den Ent— 
ſchluß, alles zu unternehmen um ſich aus ſeinem 
Nichts hervorzuarbeiten, und ſich ein Gluͤck zu 
erſtreben, das ihn in den Stand ſetzte, auf Ju— 
liens Hand reelle Anſpruͤche machen zu duͤrfen. 
Alle Berge, die dabey zu uͤberſteigen waren, duͤnk— 
ten ihm nur kleine Sandhuͤgel zu ſeyn, die ein 
gefaͤlliger Zephyr zerblaſen, und vor ihm her 
ebnen würde. Sich bey der Einleitung lang aufs - 
zuhalten, war gar nicht ſeine Sache, der Ueber— 
gang zur Hauptpropoſition ſollte ſo kurz und ge— 
drungen als möglich ſeyn. Unbemerkt verlor er 
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fih aus dem engbegrenzten Bezirk feiner vater 
laͤndiſchen Heimath, ſuchte das Welte und ging 
mit ſeiner ſaͤmmtlichen fahrenden Habe in der 
Jagdtaſche, und dem goldenen Herzen an Ju— 
liens Halsbande, zu deſſen Vefiß er, man weiß 
nicht wie, gekommen war, und das er als ein 
ſchuͤßendes Amulet in der Herzgrube trug, auf 
und davon. Mit gluͤhender Phantaſie im Ko- 
pfe, und großer Behendigkeit feiner Fuͤße, ges 
langte er bald an das Ziel ſeiner gegenwaͤrtigen 
Wallfahrt, das war, daß er ſich als Cadet uns 
ter dem hannoͤverſchen Jaͤgerkor enrulliren ließ. 
Kaum hatte er dieſe ruͤhmliche Laufbahn ſich er- 
oͤffnet, ſo lief er ſpornſtreichs in den Schranken 
derſelben, das Kleinod zu ereilen, das er ſich zur 
Praͤmie ſeiner Muͤhe ausgeſetzt hatte. Jetzt kam 
es darauf an ſich auszuzeichnen und bemerkt zu 
werden. Von Muth und Liebe beſeelt, war er 
unverdroſſen im Dienſte, trotzte den Gefahren, 
und wenn zu einem Wageſtuͤck Freywillige aus— 
traten, fehlte Junker Gangolph niemahls dabey, 
und hatte immer das Gluͤck, daß er von der Ex⸗ 
pedition zuruͤckkam, wenn fein Seitenmann auſſen 
blieb. Er wurde einer der kuͤhnſten Parthey— 
gaͤnger in der Armee, der Talisman in der 
Herzgrube that Wunder, feuerte ihn unablaͤßig 
zu neuen Thaten an, und theilte ihm eine Ents 
ſchloſſenheit und Bravour mit, die ihm bey ſei— 
nem Obern Beyfall und Befoͤrderung erworben. 
Er war ſo gluͤcklich vom Held Ferdinand ſelbſt 


bemerkt zu werden, und erhielt von der unbe— 
grenzten Freygebigkeit. des deutſchen Titus die 
Koſten ſich zu equlpiren. Ehe er den dritten 
Feldzug noch vollendete, ſtund er ſchon an der 
Spitze einer Compagnie, und machte ſich gewiſſe 
Rechnung, ob er gleich zur Zeit der juͤngſte Ca— 
pitain im Heere war, gar bald den aͤlteſten 
Hauptmann in rerum natura, welches unſtreitig 
der zu Kapernaum ſeyn mag, uͤberzuſpringen; 
ſahe dem Generalat mit ſo freudiger Hoffnung 
entgegegen als ein Reoparochus, der ſich ein we— 
nig fuͤhlt, einer Superintendur. 

Gleichwohl war der Genoſſe des Wehrſtan— 
des enthaltſamer als die Zunfthenoſſen des Lehr— 
ſtandes, die mit der Wahl einer Gattinn nicht 
zoͤgern, bis ſie ſolche in eine Superintendur ein— 
fuͤhren. Er hatte ſich ſeſte vorgenommen, um 
Julien nicht eher Anwerbung zu thun, bis er 
Inhaber eines Regiments waͤre. Damit aber 
die erſte Liebe in Juliens Herzen nicht praͤſcri— 
birt werden moͤchte, fand er noͤthig, eine gehei— 
me Correſpondenz mit feiner Geliebten zu unters 
halten, wozu ſich zufaͤlliger Weiſe eine gute Ge— 
legenheit von ſelbſt darboth. Juliens Maͤdchen 
hatte einen Bruder unter den hannoͤverſchen Jaͤ— 
gern, der bey eben der Compagnie ſtund, zu 
welcher der Junker Roſenau als Cadet kam. 
Durch dieſen geheimen Schleifweg entdeckte er ihr 
feine Empfindungen, vermuthlich freymuoͤthiger 
als ehemahls in der Waldhuͤtte, und weil er 
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auf der Bahn der Ehre ſo raſch fortfchritt, ver⸗ 
galt ſie Freymuͤthigkeit mit Freymuͤthigkeit und 
that ihm das entzuͤckende Geſtaͤndniß der Liebe. 
Das unveraͤnderliche Thema aller Briefe des 
gluͤcklichen Liebhabers war nun die bekannte Apo⸗ 
ſtrophe des Herkules an die Tugend der deutſchen 
Alceſte: 

O du, fur die ich alles thu, für die ich alles 
lelde! welches er ihr eben fo oft, wie in der 
ne das ſchweizeriſche Da capo wieder⸗ 
bohlte 

Die erſte Anwerbung des Kargfelder Rit⸗ 
ters um das Fraͤulein von Waldemar fiel gerade 
in die Zeit, da Capitain Roſenau feines Com- 
pagnie vorgeſtellt wurde. Es iſt wahrſcheinlich, 
saß die Geliebten ſchon damahls incgeheim ihre 
Maßregeln nahmen, und der Hauptmann in ſei⸗ 
nem Heirathsplan eine merkliche Abaͤnderung 
machte. Bis zum Oberſten war noch ein welter 
Weg, den Julie ohne Zweifel lieber in Geſell— 
ſchaft ihres Geliebten zuruͤcklegen, als ihm erſt 
an dieſem entlegenen Ziele begegnen wollte, weil 
es ſehr moͤglich war, daß man ſich da verfehlen 
konnte. Weil ſich aber damahls ein guͤnſtiger 
Wind erhob, der die gefuͤrchtete Wolke zertheilte, 
und der Horizont fi wieder aufklaͤrte: fo wurs 
de unnoͤthig befunden, ſich vor dem Sturme ei⸗ 
nen Zufluchtsort in irgend einer Waldhuͤtte zu 
ſuchen. Allein, da ein neuer Orkan uͤber den 
Eichwald herbraußte, und Jeßt die Adſpecten 
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ziemlich ernſthaft wurden, fo nahmen die Lie» 
ben den erſten Plan wieder zur Hand, und 
der Hauptmann Roſenau beſchloß, den von der— 
Frau von Waldemar kuͤnſtlich geſchlungenen Kno⸗ 
ten ploͤßlich zu zerſchneiden. 

Er erhielt Urlaub ſein Standguartler auf 
einige Tage zu verlaſſen, naͤherte ſich in der, zu 
Ausfuͤhrung ſeines Vorhabens beſtimmten Racht 
mit einer fluͤchtigen Jagdſchaͤſe, der Burg Wald— 
marshauſen unbemerkt bis in die Gegend des 
wohlbekannten Birnbaums. Julie ſchlug ihr 
Brautkleid in ein weiſſes Tuch, knoͤpfte ſich in 
ihren Ueberrock, und nachdem das Maͤdchen alle 
Schloͤſſer und Schlüͤſſel ſondirt hatte, ſchluͤpfte 
ſie, da alles im erſten Schlafe begraben lag, ſo 
leichtfuͤßig über die Treppen herab, daß fie auch 
das horchſame Ohr des Loͤwenhuͤndchens ihrer 
Mutter betrog, und gelangte durch die Garten- 
pforte gluͤcklich ins Freye. Eben trat fie aus 
der Gartenthuͤr, als Roſenau ihr in die Arme 
flog, und ſeine ſchoͤne Beute mit unausredbarem 
Entzuͤcken in Empfang nahm. Die Reife ging 
zwerch durch den Eichwald auf lauter Holzwegen, 
die ihm noch von Junker Gangolphs Zeiten her 
wohl bekannt waren. 

Von Wilmershauſen bis nach Hervorden iſt 
ein Weg von circa ſechs und dreyßig Meilen, der 
freylich nicht fo weit iſt, als der, welchen Capl⸗ 
tain Cook auf feiner Pilgerreiſe hienieden drey— 
mahl rund um die Welt gemacht hat, den aber 
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jeder mittelmaͤßige Romaniſt, wenn er auf das 
Vademecum einer Entfuͤhrung ſtoͤßt, leicht mit 
mehrern Abenteuern auszufüllen vermag, als 
dem großen Weltumſegler auf allen feinen Reis 
fen begegnet find. Wir unſers Orts wiſſen keine 
einzige Aneedote von dieſer Wallfahrt unter Cy⸗ 
therens Geleite zu erzaͤhlen, und ſeitdem Junker 
Herfort und Fräulein Klaͤrchen den Leſern als 
len Geſchmack an Entfuͤhrungsgeſchichten verlei— 
det hat, möchten wir es auch nicht wagen, das 
Reiſejournal unſerer lieben Fluͤchtlinge, wenn es 
auch in unſern Haͤnden waͤre, zu communiziren. 
Liebende ſind nie in Verlegenheit, was ſie mit 
einander anfangen ſollen, wenn ihnen das Glück 
eine Entrevuͤe geſtattet; entweder ſteht ihr Schick⸗ 
ſal in ihrer Gewalt oder nicht. Im letztern 
Falle ſe ufzen, winſeln, girren, ſtöhnen fie eins 
ander ihre Empfindungen entgegen, und uͤber— 
laſſen ſich ſanften Schwermuthsgefuͤhlen; im er⸗ 
ſten heirathen ſie ſich ohne weitere Umſtaͤnde. Au⸗ 
genſcheinlich hatten unſere Liebenden jetzt ihr 
Schickſal in ihrer Gewalt, folglich legte Julie 
ihr Brautkleid an, der Capitaͤn feine Staates 
uniform, der Geiſtliche den Prieſterrock, und fs 
wurden Er und Sie ein Paar, laut Kirchenbuch 
in Hervorden. | 

Die Neuvermaͤhlten fühlten alle Seligkeiten 
der Liebe, und die Dornen und Diſteln aus der 
Trauungsformel durch dle Schmerzen der Tren⸗ 
nung in einem kurzen Zwiſchenraume. Der Ruf 
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ins Waffenfeld entriß den jungen Aris den zaͤrt 
lichen Umarmungen feiner lieben Gemahlinn. Er 
ließ ſie unter den Augen einer ehrwuͤrdigen Stifts— 
dame, und vollendete den Feldzug als ein ruͤ— 
ſtiger Kriegsmann, den die Geſetze der Ehre al— 
ler ſanftern Geluͤbde vergeſſen machen. Die Frau 
von Roſenau lebte einige Monate in ſtrenger Ein— 
gezogenheit, und harrete dem Winter entgegen, 
der fie wieder mit ihrem Gemahle vereinigen fol 
te. Der goldene Regen, der weiland durch das 
ſchadhafte Dach der Dame Danae fiel, konnte 
die gute Prinzeßinn unmoͤglich mehr entzuͤcken, als 
Julien die erſten Schneeflocken, welche ein Win— 
terſturm durch ein aufgewirbeltes Fenſter in ihr 
Zimmer blies; ſie dachte mit Entzuͤcken an die 
erfreulichen Winterquartiere, und flog auf den 
Flttichen der Liebe zu ihrem Roſenau, der in Pas 
derborn Fantonirte. In diefer Zeit der Erhoh— 
lung von aller Muͤhe und Gefahr eines langen 
Feldzugs, wo ſich die Heldenſcharen fuͤr alles 
Ungemach durch alle Arten von Ergetzlichkeiten 
zu entſchaͤdigen pflegen, genoß Julie die gluͤck— 
lichſten Tage. Die rauſchenden Lebensfreuden 
waren ihr noch fremd und neu, und machten auf 
ihre Sinnen einen deſto ſtaͤrkern Eindruck. Sie 
war die Koͤniginn der Baͤlle, und die Beeife— 
rungen ihrer Eitelkeit zu ſchmeicheln waren un— 
zahlbar. Die ſechs Monden der freundlichen 
Winterquartiere ſchwanden unter Manigfaltigkeit 
und Abwechſelung des Vergnuͤgens dahin, wie 


ein füßer Morgentraum. Von ihrem Gemahl 
angebethet, von einer Menge vornehmer Bes 
kanntſchaften geliebkoſet, von Stutzern in Scher— 
pe und Ringkragen umringt, von ganz Pader⸗ 
born fetirt, glaubte ſie eine Vorempfindung der 
Freuden des Paradleſes zu genießen. Pader⸗ 
born war ihr Elyſium, und blieb es auch in der 
Folge, und wenn ihr Wien und Berlin vorge— 
lobt wurden, ſo war ihrer Meinung nach doch 
Wien und Berlin und jede Koͤnigsſtadt, in Ver⸗ 
gleichung mit Paderborn ein triſter Ort. 
Einige Wochen nach Juliens Verſchwindung 
kamen die Brunnengaͤſte aus Pyrmont zuruͤck. 
Der Baron Farrenbach mit feiner Gemahlinn 
konnten ſich einerſeits über die Novelle nicht ges 
nug verwundern, daß der Hauptmann von Ro⸗ 
ſenau Juliens Gemahl ſey, die Notification der 
Vermaͤhlung war unterdeſſen in Wilmershauſen 
eingegangen. Andererſeits konnte ſich die Frau 
von Waldemar nicht ſatt daruͤber verwundern, 
daß Fraͤulein Amalie von Sohrau nicht wieder 
aus Pyrmont zuruͤckkam; denn fie hatte ſich das 
ſelbſt mit dem Major von Luͤderſen vermaͤhlt. 
Sie reſidierte vor der Hand in Hannover, und 
ſympathiſirte mit ihrer Freundinn in Anſehung 
des Wunſches nach den Winterquartieren vo ls 
kommen- Dieſe wunderbaren Ereigniſſe ſeßten 
alle Zungen im Canton in Bewegung, die ehr: 
würdige Synode hielt einen auſſerordentlichen 
Convent, weder in der Abſicht zu ene 1, 
| no 
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noch zu oͤkonomiſiren, ſondern dleſe Heiraths⸗ 
neuigkeiten zu beraͤſonniren, alle An cdoien und 
Varianten, die das geſchwoͤtzige Geruͤcht von die— 
fen Begebenheiten ausgebreitet hatte, ſich mitzu— 
theilen , und weiſe Betrachtungen darüber anzu— 
ſtellen. Bey denen Perſonen, die noͤhern Ans 
theil an der Sache hatten, wirkten dieſe uner— 
warteten Cataſtrophen eine ſeltſame Gaͤhrung der 
Gemuͤther. Fruͤulein Kunigunde aͤußerte ihren 
Verdruß, daß, wie ſie ſagte, in der jetzigen tol— 
len Welt alles anders gehe als es ſolle, dadurch 
daß fie den Entſchluß faßte, ſich von aller menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft zu trennen, und. in Elöfterlie 
cher Eingeſchloſſenheit ihre übrigen Tage zuzu⸗ 
bringen, ohne an den Wirrwarr dieſer Unter— 
welt weiter Antheil zu nehmen. Sie konnte bey 
ihrem Leben das dreyfache Herzeleld nicht vers 
geſſen, daß die ſinnliche Liebe der Richte ihre 
platoniſche Liebſchaft geſtoͤrt hatte, daß Julie 
ihren Bruder plantirt, und daß der ehemahlige 
Philantropiſt Junker Gangolph des Verbrechens 
ſich ſchuldig gemacht hatte, die Braut ſeines Ju— 
gendpflegers wegzuhaſchen. Sie raͤchte ſich an 
dieſer undankbaren Rotte dadurch, daß ſie die 
Nahmen Amalie, Julie und Gangolph in ihrem 
Pathenprotocoll durchſtrich, und ſie auch aus 
dem Abendſegen herauswarf. Die Leipziger 
Haube, die bey Bruder Rudolphs Vermaͤhlung 
paradiren ſollte, wurde in die Rüſtkammer der 
ausrangirten Mobilien geſtellt, und ſchmuͤckte das 
Der deutſche Grandiſon. 2. B. S 


ehrwuͤrdigt Haupt ihrer Beſitzerinn nicht eher 
wieder als auf dem Paradebette. 

Der Ritter, der am meiſten Urſache gehabt 
haͤtte, mit ſeinem Schickſale zu zuͤrnen, trug es 
mit philoſophiſcher Standhaftigkeit, tilgte die 
Spuren ſeiner mißlungenen Liebe aus ſeinem 
Herzen, und damit alles Gedaͤchtniß derſelben 
ausgeloͤſcht werden möchte, ließ er die Julianen— 
academie in der Stille exſpiriren. Am meiſten 
wurde der Saͤnger Lampert durch die zernichtete 
Hochzeitfeyer ſeines Prinzipals gekraͤnket, daß 
das praͤchtige Epithalamium auf roſenfarbenen 
Atlaß gedruckt nicht zu produziren, und Wiß und 
Aufwand verloren war. Er wußte nichts da⸗ 
mit anzufangen, als die ſeldenen Exemplare in 
Impertalfolio der goldpapiernen Hülle zu entles 
digen, und die Ausfluͤſſe der lyriſchen Muſe in die 
Schwarzfarbe zu ſchicken. Die zwo Quadratel⸗ 
len Atlaß reichten gerade zu Vordertheilen einer 
Weſte hin, welche der Dichter den neun Muſen 
und dem Apoll zu Ehren an Galatagen zu tra⸗ 
gen pflegte, und auf welcher manches Fragment 
des Brautgeſanges noch lesbar ſoll geweſen ſeyn. 

In Wilmershauſen waren die Adſpeeten viel 
eryſthafter. Die Frau von Waldemar ſprach 
Fluch und Verwuͤnſchung uͤber das verlaufene 
Maͤdchen aus, beftürmte den Himmel mit Auf⸗ 
forderungen zur Rache, und that ſo herzige ſtief⸗ 
muͤtterliche Wuͤnſche zum Verderben des Paa⸗ 
res, uͤber welches in Hervorden der Segen des 
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Himmels ausgeſprochen war, daß ſich der frome 
me Paſtor loci darüber maͤchtig ſcandallſirte, und 
das Urtheil der Verdammniß zu ſtrenge fand. 
Er wagte es daher, gelegentlich ihren ſtarken 
Ausdruͤcken durch mildernde Vorſtellungen Ein 
halt zu thun, und brachte die Anſpielung mit 
dem verirrten Schafe auf die Bahn; als aber 
die eifernde Dame fuͤr das Schaf einen Schoͤps 
zuruͤckgab, verſtummte der gute Hirt und ließ 
der Zunge ſeiner geſtrengen Frau freyen Lauf. 
Am heftigſten ſchien die Frau von Waldemar das 
durch gufgebracht zu ſeyn, daß ihr indolenter 
Eheherr nach der erſten Excurſion den lieben 
Fluͤchtling aufzuſuchen, an der Sache weiter 
keinen Antheil nahm, am wenigſten den phllip— 
piſchen Reden ſeiner Gemahlinn beyſtimmte, 
und wenn er ja ein Wort zuweilen mit einredete, 
wie Bileam ſegnete, da er fluchen ſollte. Dem⸗ 
ungeachtet war es mit den muͤtterlichen Invee⸗ 
tiven nicht ſo gar ernſtlich gemeint, im Grunde 
galt es der aufgebrachten Dame gleichviel, an 
weſſen Hand Julie zum Traualtare ging. Wenn 
ſich nur jemand fand, der den Stein des Ans 
ſtoßes, der ihren Projecten im Wege lag, auf 
die Seite brachte, und dieſe gute Abſicht war 
nun erreicht. Allein, daß ihre muͤtterliche Wach⸗ 
ſamkeit getaͤuſcht worden, die Reputation des 
mütterlichen Scharfölicks geſcheitert war, und 
ihr Stolz gedemürhiget wurde, das war Hoch⸗ 
verrath, und ſie that das feyerliche Geluͤbde, 
S 2 
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Julien nle wieder als Tochter zu agnoſeiren. 
Ja ſie trieb ihre Hartherzigkeit ſo weit, ihren 
Gemahl zu veranlaſſen, durch ein gerichtlich In— 
ſtrument gleiches zu thun, und ſie zu enterben, 
wozu ſich der Eheherr um des edlen Hausfrie— 
dens willen auch leicht bereden ließ, weil er ver» 
muthlich wußte, daß der Verluſt nicht groß 
war. 
Das vermaͤhlte Paar wandelte auf dem miß⸗ 
lichen Ehepfade nicht immer durch die Paderbor— 
ner Blumengefilde, der muͤtterliche Unſegen 
ſchien in der Folge die Liebenden zu druͤcken. 
Die Freuden der Winterquartiere rauſchten wie 
alle Lebensfreuden bald voruͤber. Die Kriegs— 
heere ruͤckten ins Feld, die Frau von Roſenau 
ſchied ſich unter tauſend angſtvollen Ahndungen 
von ihrem geliebten Gemahl, und begab ſich nach 
Hannover, wo ſie die Wonne genoß ihre Freun⸗ 
dinn, die vermaͤhlte Majorinn, zu umarmen. 
Die beyden jungen Damen vereinbarten ihre 
Wirthſchaft, lebten in ſchweſterlicher Bereinis 
gung, und ihre Seelen ſympathliſirten durch 
gleiche, Gefühle, gleiche Sorgen, und gleiche 
Hoffnungen noch mehr, als durch jugendliche 
Freundſchaft mit einander. Amalie fuͤhrte ihre 
Freundinn dort in der vornehmen Welt ein, und 
ſie glaͤnzte als Meteor, erweckte viel Anſchauens 
und Gefliſter bey Aſſembleen und Baͤllen, ſeßzte 
die Lorgnetten in Aetivitaͤt, war Theilhaberinn 
aller Luſtbarkeiten, und ob fie gleich bey weitem 


— 277 


Paderborn vor Hannover den Vorzug gab, und 
unter beyden Staͤdten ungefaͤhr den Unterſchied 
fand, als zwiſchen dem irdiſchen, und himmli— 
ſchen Jeruſalem: fo ließ fie ſich's doch in Hannover 
wohl ſeyn, und wenn gute Nachrichten aus dem 
Lager eintrafen, ſo fehlte ihrer zeitlichen Gluͤck— 
ſeligkeit nichts, als die Gegenwart ihres Ro— 
ſenau. 

Um dieſe Zeit beliebte es den krlegfuͤhren— 
den Maͤchten zu gebiethen, daß das Schwert 
wieder in die Scheide fahren ſollte, es wurde 
Friede. Die ganze Chriſtenwelt jubilirte, im 
Waffenfelde wurde es nun einſam und oͤde; aber 
in Tempeln, Garküchen und Tanzſaͤlen lebte und 
webte alles wieder: es gab Friedensfeſte, Fries 
densſchmaͤuſe, Friedensbaͤlle. Der Wehrſtand, 
der bisher das große Wort gehabt hatte, ſchwieg 
bey der lauten Volksfreude mißmuͤthig, und em⸗ 
pfing die Friedensbothſchaft mit heimlichen Wi— 
derwillen. Die Fahnen, die vorhin luſtig we— 
heten, wurden zuſammengerollt, die Waffen, die 
das Vaterland vertheidigt hatten, wurden un— 
dankbar in alte Ruͤſtkammern verwieſen, und man— 
cher brave Kriegsmann, deſſen Heldenthaten noch 
vor kurzem alle Zeitungen auspoſaunet hatten, 
verlor ſich aus den Augen des Publieums, und 
wurde gleichfalls unter das alte Eifen gezählt, 
an dem der Roſt der Vergeſſenheit nagte. Die 
füße Hoffnung, die mancher junge Waghals 
naͤhrte, ſich mit edlem Flug empor zu ſchwin⸗ 
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gen, ſcheiterte, und Capitaͤn Roſenau zog nun 
ollgemach auch dle geſchwollenen Segel ein, er 
ſtieg eine Staffel nach der andern von der Lei⸗ 
ter ſeiner Ambition herab, und erfuhr bald, daß 
die Ehrenſtufe, worauf er wirklich ſtund, nicht 
einmahl dauerhaft eingefugt war; denn eh er 
ſichs verſah, brach ße unter ſeinen Fuͤßen ein, 
und er wurde mit ſeiner ganzen Compagnie kurz 
nach dem Frieden verabſchiedet. Nun fings an 
am Ehehorizonte etwas truͤbe zu werden, den 
Hausfinanzen ſtund eine große Zerruͤttung vor, 
die flüchtigen Freuden waren dahln geſchwunden, 
und nun traten peinigende Sorgen fuͤr den an⸗ 
dern Tag, das iſt fuͤr die Zukunft, an deren 


Stelle. Die Zaͤrtlichkeit, womit der reduzirte⸗ 
Hauptmann ſeine Gemahlinn liebte, erſchwerten 
dieſes widrige Schickſal ungemein. Julie wur⸗ 
de Mutter, der Aufenthalt in Hannover war zu 


£ofifptelig, um daſelbſt zu prioatlſſren; ſo bald 
dle Feldequipage verkauft war, emigrirte das 
skonomiſirende Paar in eine kleine Landſtadt, 
und endlich auf ein Dorf, wo ſich die ganze Fa⸗ 
milie in ein bequemes Bauerhaus einquartierte, 
und in ſtrengem Incognito, aber doch zufrieden 
lebte; die Liebenden waren einander alles in 
allem. Dieſe vernuͤnſtige Einſchraͤnkung machte 
ihre Caſſe nachhaltiger, als ſie anfangs geglaubt 


hatten, und die Oekonomie erhielt ſich dient: 
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Das genuͤgſame Paar meinte nicht vom 
Gluͤck fo ſehr ver laſſen zu ſeyn, daß nicht irgend 
ein guͤnſtiger Zufall ihrem Schickſal uͤber lang 
oder kurz eine vortheilhaftere Lage geben ſollte. 
Der Hauptmann Roſenau ermangelte nicht ſich 
um eine anderweite Verſorgung moͤglichſt zu bes 
werben. Er trug allen chriſtlichen Potentaten 
ſeine Dienſte an, und vermehrte auf Hoffnung 
beſſerer Zeiten fleißig die Familie. Endlich 
brach nach vielen fruchtloſen Bemuͤhungen ein 
guͤnſtiger Sonnenblick durch den Rebel der unge— 
wiſſen Erwartungen. Durch Verwendung eines 
ehmahligen Campagnefreundes, kam der Herr 
von Roſenau in preußiſche Dienſte. Alle hoch— 
geſpannten Ideen vom Fortuͤnemachen, waren 
jetzt verſchwunden, er trat ganz gediegſam noch 
um eine Staffel von der Gradation zum Gene— 
ralat zuruͤck, ſuchte ſein Gluͤck in abſteigender 
Linie, und begnuͤgte ſich mit einer Lieutenants— 
ſtelle bey einem Regimente in Hinterpommern, 
welche zu erhalten, gleichwohl viele Muͤhe ko— 
ſtete, weil nach dem Ritual der Armee der Eis 
libat auf dieſer Charge haſtet, und die Lieute— 
nantsehen mit den Prieſterehen der chriſtkatho— 
liſchen Kirche beynahe in gleicher Verdammniß 
ſtehen. Alle Offlelers beym Regimente ges 
noſſen einer ſo eiſenfeſten Geſundheit, daß ſie 
Hoffnung hegten ihr Dienſtjubilaͤum dereinſt zu 
celebriren. Bey fo bewandten Umſtaͤnden war 
auf Avancement bey dieſer Cohorte der Unſterb⸗ 
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lichen, welcher Freund Hein auf dem gewoͤh nli— 
chen Wege gar ſchwer beykommen konnte, bis 
auf den naͤchſten Krieg nicht zu rechnen, und die 
Pforten des Janustempels blieben noch viele 
Jahre verſchloſſen. Gleichwohl hat Geduld und 
Zeit, und der juͤngſte Krieg den ausharren den 
Lieutenant wieder auf den Poſten gebracht, den 
er im vorigen verlaſſen mußte, er iſt wieder zum 
Hauptmann aufgeſtiegen; aber ſeine Hoffnungen 
ſind french nicht mehr die naͤhmlichen, bie fie vor 
zwanzig Jahren waren. 

Ob nun gleich ſeit dieſer Zeit oft Winter 
geweſen iſt, fo brachte der Frau von Roſenau 
doch keiner die Freuden der Minterquartiere 
in Paderborn zuruͤck. Ste hat ſeidem in voͤlli⸗ 
ger Abgeſchiedenheit von dem Geraͤuſche der 
Welt gelebt, und ſich unablaͤßig beſtrebt die 
Pflichten einer zaͤrtlichen Gemahlinn, und einer 
guten Mutter zu erfuͤllen. Daher denn auch der 
Segen des Himmels nicht auſſen geblieben iſt; 
fie hat in dieſem zeitlichen Leben ihren Gemahl 
mit zwoͤlf jungen Stammerben im eigentlichen 
Verſtande beſchenkt: denn fuͤr die jungen Herr— 
ſchaften iſt keine andre Erbſchaft zu erwarten, 
als die auf dem Stammbaum verzeichnet ſtehet. 
Dieſe Nachkommenſchaft iſt zwar ſchon erklecklich 
genug, demungeach tet hat der Phyſikus des culs 
miſchen Kreiſes in Weſtpreuſſen, der beruͤhmte 
Dr. Berger, welcher vor einigen Jahren bey 
ihrem letzten Kindbette aſſiſtirte, vermoͤge ſeiner 
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bekannten Grundſaͤtze von dem Zuſtande der Ger 
ſchlechtsliebe in der Seligkeit, ihr noch eine 
weit zahlreichere Deſeendenz in jenem Leben vers 
heißen. Bey dem ſtarken Anwachs der Fami— 
lie, und Lieutenants Gage war es kein geringes 
Finanzproblem, wie eine ſolche Einrichtung zu 
treffen ſey, daß die Oekonomie beſtehen koͤnne. 
Die Frau von Roſenau ſtudirte mit großem 
Fleiße die phyſicaliſche Lehre von der Theilbar- 
keit der Materie, und ihr Forſchungsgeiſt war 
unermuͤdet, durch jeden oͤkonomiſchen Winkel zu 
ſchluͤpfen, um die kleinſte Erſparniß auszuwit— 
tern; dennoch wenn fie Einnahme und Nusgabe 
gegen einander abwog, hatte die letzte immer 
das Uebergewicht, nicht anders als wenn ſie 
eine Pflaumfeder gegen einen Radnagel abgewo⸗ 
0 gen haͤtte. 
Die Liebe traͤgt alles, ſie duldet alles; aber 
das verſteht ſich nur von der Zeit, wenn die 
Liebenden an dem erſten Scheffel Salz zehren; 
wenn es an den zweyten kommt, ſo geht das 
Ding ganz anders. Der Herr von Roſenau 
hatte von der wohlthaͤtigen Hand der Natur eis 
ne gute Portion froher Laune, aber auch zur 
gleich einen vortrefflichen ruͤſtigen Magen erhal— 
ten, zwey Dinge, die mit einander nichts gemein 
zu haben ſcheinen, und doch gleichwohl durch 
ein ſo enges Band mit einander verbunden ſind, 
als Leib und Seele. Sobald der Magen leidet, 
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ſchwindet auch froher Muth, und gute Laune 
dahin, und ſpleenttiſchen Perſonen fehlt es wie 
bekannt immer an geſunden Dauungskraͤften. 
Bey der Frugalitaͤt, welche die Frau von Roſe— 
nau durch ihr Hausregiment eingefuͤhret hatte, 
war zwar auf einer Seite die frohe Laune des 
Herrn Gemahls in Sicherheit geſtellt, ſie lief 
nie Gefahr durch eine Indigeſtion verſcheucht zu 
werden; aber von der andern Seite thaten ihr 
die unabaͤnderlichen Carthaͤuſermahlzeiten großen 
Eintrag. Im erſten Spieljahr der Ehe iſt 
das wechfelfeitige Geluͤbde eines jungen Paa— 
res, unter dem freundlichen Adſpecte der Liebe 
bey Salz und Brot froh und vergnuͤgt zu leben, 
beſonders wenn die Kuͤche ſechs Schuͤſſeln auf die 
Tafel liefert, ſehr leicht gethan: aber in der 
Laͤnge faͤllt die Erfuͤllung uͤberaus laͤſtig. Der 
Magen lehnt ſich den Kopf und Herz auf, und 
hoͤrt nicht auf oͤkonomiſche Reſultate; denn es 
iſt bekannt, daß der Magen keine Ohren hat. 
Obgleich die zaͤrtl iche Gemahlinn die als 
taͤglichen Cartoffelmahlzeit en durch ihre heitere 
Stirn lange Zeit bey Ehren erhielt, und durch 
ſchmeichelhafte Liebkoſungen ihnen Würze, und 
Hochgeſchmack mittheilte; ſo wurde der ſubſtan⸗ 
zielle Theil der Mahlzeiten doch dadurch um nichts 
beffer, Cartoffeln blieben Cartoffeln, und er⸗ 
zeugten ſchweres, zaͤhes Blut. Der feurige Lieb⸗ 
haber verwandelte Rage in einen Nas aha 


—— 2 


Ehemann, wurde einſylbig, ungeſpraͤchig wie 
ein Feuerlaͤnder, mißmuͤthig, finſter, graͤmlich, 
herriſch, auffahrend, polternd, fand im Hauſe 
an allem was zu kritteln und zu tadeln, wurde 
ein ſtrenger, unfreundlicher Vater, und kantſchu⸗ 
te zuwellen zum innigſten Herzeleld der zaͤrtli— 
chen Mutter die zwoͤlf Pfaͤnder feiner Liebe, 
nicht anders als ob er eine Wachtparade vor ſich 
haͤtte. Zu dieſem Weheſtande geſellte ſich noch 
die ungluͤckliche Vermuthung, daß der Eheherr 
das Geluͤbde der Treue verletze, das Geruͤcht 
ſagte, daß er mit einer wohlhabenden jungen 
Kaufmannswitwe einen zu vertrauten Umgang 
habe. Die ehrwuͤrdige Synode im vaterlaͤndi⸗ 
ſchen Canton hat dieſen Cafus Conſcientiæ nicht 
unterſucht, daher koͤnnen wir dieſe Sage nicht 
fuͤr Wahrheit ausgeben; aber ſolche auch nicht 
Luͤgen ſtrafen. Sollte die Sache ſich alſo ver⸗ 
halten haben, ſo wuͤrde dieſe Verirrung doch 
minder dem Herzen, als dem unartigen Magen 
deſſelben beyzumeſſen ſeyn, der vielleicht mehr 
mit der Kuͤche buhlte, als das Herz mit der 
Wirthinn. Dem ſey wie ihm wolle, die duld⸗ 
ſame Gemahlinn ertrug auch dieſe harte Pruͤfung 
mit ſtillem Geiſt, und großer Schonung ihres 
angeblichen Ungetveuen, und die Empfindlichkeit, 
die ſie dagegen aͤuſſerte, wußte ſie ſo gar durch 
Zärtlichkeit zu verſuͤß Wenn ihr Gemahl, 
wie oft geſchahe, derte ken von ſeiner Donna 
zuruͤckkam, ſeine Nerven geſpannt, die Lebens⸗ 
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geiſter ermuntert, und angefriſcht waren, und 
die gute Laune wieder die Oberhand über 
Spleen, und Mißmuth gewann, tönte ihre 
ſanfte Stimme Geſang, und modulirte ihm die | 
Frage entgegen: * | 


Schwarzbraunes Aeugelein, wo weudeſt 
Du Dich Hin? 
Ein? andre zu lieben, 
Mich Arme zu besrüben, et 
Schwarzbraunes Aeugelein, bo wendeſt 
Du Dich hin? 


Daß dieſe haͤuslichen Calamitaͤten keine Bes 
foͤrderungsmittel waren, die koͤrperlichen Reitze 
der Frau von Roſenau zu conſerviren, iſt leicht 
zu vermuthen, und in der Folge hat ſich denn 
doch gefunden, daß die Worte des Aſceten von 
Welmershauſen nicht find in den Wind geredet 
geweſen, ſondern in ihrer Seele einen bleibenden 
Eindruck hinterlaſſen haben. Sie erklaͤrte ſich 
alle Unannehmlichkeiten des Lebens aus dem 
vierten Gebothe, und glaubte, daß fie immer 
den Fehlſchritt der Flucht aus dem väterlichen 
Hauſe abzubuͤßen habe. Referent denkt uͤber 
dieſen Punct bey weitem nicht ſo ſtrenge, und 
findet in den Schickſalen der Frau von Roſenau 
zwar keinen Beweis von der Rache des Hims 
mels; aber herrliche Lehr und Beyſpiel fuͤr ſei⸗ 
ne Lieben, die Töchter Deutſchlands ſammt und 
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ſonders. So gluͤcklich und erwuͤnſcht Entführuns 
gen gewöhnlich in Romanen ausfallen: fo mißlich 
pflegt dieſer Schritt im gemeinen Leben zu ſeyn. 
Daher geht fein wohlgemeintes doch ohnzielſetz li— 
ches Gutachten dahin, in gegenwaͤrtigen bedenk— 
lichen Zeiten, wo über Vaterdeſpotismus, muͤt⸗ 
terlichen Starrſinn, und Aelterntyranney über» 
haupt ſo laut und warm philoſophirt wird, zu 
dieſem unſichern Mittel der Entrinnung aus vaͤ— 
terlicher Gewalt nicht zu voreilig zu greifen. Eine 
junge Grazie kommt leicht in den Fall, einen 
Junker Gangolph im Hinterhalte des Herzens zu 
haben, und unter der Taͤuſchung der erſten Liebe, 
jeden von den lieben Aeltern empfohlenen Ehe⸗ 
werber für den Kargfelder Oheim anzuſehen, und 
in dieſer preſſenden Lage ihr Heil durch einen 
Seitenſprung mitten durchs vierte Geboth in der 
Flucht zu ſuchen, woraus denn leicht alle die 
kleinen Unbequemlichkeiten erwachſen, die der 
Caſus in terminis hoffentlich zur Genüge zu Ta⸗ 
ge gelegt hat. Sollte die Entrepriſe demunge— 
achtet hie und da gewagt werden: ſo wuͤnſchen 
wir allen emigrirenden Toͤchtern Gluͤck auf die Reife, 
und den Herolsmus einer Julie, jedes Schickſal 
das ihrer wartet, duldſam zu ertragen. 

Amalten war ein gluͤcklicher Loos beſchieden, 
das Regiment ihres Gemahls wurde nach dem 
Kriege nicht redazirt. Sie lebte in Caſſel im 
Genuß aller Freuden, die eine glückliche Ehe 
gewaͤhret, wurde eine froͤhliche Kindermutter, 


obgleich ihre Fruchtbarkeit mit dem reichen Ehe⸗ 
ſegen ihrer Freundinn in feine Vergleichung 
kam. Ihre Tage floſſen heiter und ſanft da⸗ 
hin wie ein reiner Silberbach, und wurden eher 
von keinen bangen Sorgen getruͤbt, bis zu Aus⸗ 

bruch des americaniſchen Kriegs. Die Lieblings: 
to hter Brittanniens entwuchs bekanntermaßen In 
unſern Tagen der muͤtterlichen Zucht, wurde 

mannbar und elne ruͤſtige Dirne. Es wurden 
ihr die feinen Grundſaͤtze von Mutterdeſpotismus 
ebenfalls beygebracht, fie fand alſo keinen Beruf, 
ſich ferner am Gaͤngelbande führen zu laſſen, klag⸗ 
te uͤber Zwang und Tyranney, gerade ſo wie alle 
eigenwilligen Toͤchter unſers Zeitalters; lief den 
Buhlern nach, und warf ſich, um Mama zu 
kraͤnken, dem erſten beſten in die Arme. Der 
Hauszwiſt zwiſchen Mutter und Tochter verwir⸗— 
rete die halbe Welt, Frau Baſe both die deut⸗ 
ſchen Vettern auf, den ſchoͤnen Fluͤchtling wieder 
einzuhaſchen. Bey dem erſten deutſchen Trans⸗ 
port ſchwamm auch das Regiment, bey welchem 
Amaliens Gemahl Fund, mit uͤber den Ocean, 
und er hielt es den Geſetzen der Ehre gemäß, dies 
fen Kreuzzug mitzumachen. Amalie widerſetzte 
ſich dieſem kuͤhnen Vorhaben aus aller Macht, 
und nach langem Kampfe zwiſchen Ehre und Lies 

be ſiegte endlich die Zaͤrtlichkeit. Der Major 

quittirte und begab ſich mit feiner Familie auf 
feine Erbguͤter nach Suͤderdithwarſen, wo bier 


ſes edle Paar im Schooße der Ruhe elner para⸗ 
dieſiſchen Gluͤckſeligkeit genießt. a 
| Der Frau von Waldemar iſt es mit ihren 
Speculatlonen gewiſſermaßen noch gelungen. 
Nachdem Julie das Feld geraͤumet, und Amalte 
außerhalb dem Bezirke des Cantons ihren Ehe— 
ſtuhl verruͤckt hatte, ſpielte fie mit ihrer Defcens 
denz nun den Meiſter. So ſparſam die Mutter— 
natur mit der Ausſpendung weiblicher Reißze 
gegen die guten Kinder geweſen war; fo 
gute und weiſe Abſichten ſchien ſie dabey ge— 
habt zu haben, vermuthlih vor dem bes 
denklichen Schritt der Entführung. ſie deſto ge⸗ 
wiſſer zu ſichern. Ueberdieß waren ſie fuͤr die⸗ 
fen Verluſt durch verfchiedene Gemuͤthsanlagen 
entſchaͤdiget, dieſe durften nur aus gebildet wer⸗ 
den, um vortreffliche Frauenzimmer aus ihnen 
zu machen. Und wie jede Pflanze auf Gottes 
Erdboden, auch die unſcheinbarſte, wenn ſie zur 
Bluͤthe kommt, entweder das Auge beluſtiget, 
oder Wohlgeruch duͤftet, oder Heilkraͤfte verof⸗ 
fenbaret: ſo hat auch jedes Maͤdchen dieſe Aus⸗ 
ſteuer von der Natur empfangen, daß ſie in ei⸗ 
ner gewiſſen Lebensperlode ſich auch einmahl im 
Blüthenglanze zeigt; wo nicht durch Schoͤnheit, 
doch durch Anmuth, Liebenswuͤrdigkeit, Wohl⸗ 
anſtelligkeit, Sittſamkelt oder andere ſittliche Ta⸗ 
lente. Bey der Diferte an junger ehefaͤhiger 
Mannſchaft in den Kirchſplelen des Cantons, fahe 
die Frau von Waldemar wohl ein, wenn ſie ihre 
Töchter immer unter Schloß und Riegel ihrer 
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kloͤſterlichen Burg verwahrte, daß das eben fo, 
viel waͤre, als ob ſie ihr Licht unter dem Schef⸗ 
fel verbergen wollte. Sie brachte deßhalb die 
beyden aͤlteſten Töchter in die naͤchſte Marktſtadt 
in Penſion, unter dem Vorwand fie da zu bil⸗ 
den, eigentlich aber in der Abſicht, ſie zur Schau 
auszuſtellen. Die guten folgſamen Toͤchter bes 
ſtrebten ſich beyde Abſichten zu erreichen. Die, 
aͤlteſte nahm alle Eindrücke der modiſchen Erzie⸗ 
hung an, wurde eitel, romantiſch, empfindfam; 
die jüngere blieb natuͤrlich, wurde arbeitſam, 
haͤuslich, geſchickt in allen weiblichen Kunſtfer⸗ 
tigkeiten. Beyde liebten Lectuͤre, die aͤltere zum 
Vergnuͤgen, die juͤngere zu ihrer Belehrung. 
Dadurch entwickelten ſich ihre Faͤhigkeiten ſo weit, 
daß fie endlich ſelbſt die Feder ergriffen und ans 
fingen zu ſchriftſtellern, doch in ganz verſchiede⸗ 
nen Faͤchern. Jene ſchrieb ein empfindſames 
Tagebuch, welches der Buchhaͤndler Garbe, un— 
ter dem Titel Carolinens Tagebuch ohne außers 
ordentliche Handlung, im Jahr 1774 durch den 
Druck bekannt gemacht hat; di ſe aber ſchrieb 
ein Kochbuch, welches freyllch ein ſehr unmodi⸗ 
ſches Beginnen war. Demungeachtet ſcheint es, 
daß der Hang ſich als Kunſtgenie zu zeigen daran 
eben ſo vielen Antheil gehabt hat, als durch Ca⸗ 
rolinens Tagebuch ſich der Hang zur empfiad ſa⸗ 
men Schoͤngeiſterey veroffenbarte. Die Kochbuͤ— 
cher unſerer Mütter, und die Tagebuͤcher unſe⸗ 
rer Toͤchter find beydes Bewelſe Wah 
el⸗ 


telkeit, und im Grunde betrachtet nehmen ſie 
einander auch nicht viel an innerem Werth: jene 
ſind auf den Kitzel der aͤußerlichen Sinnlichkeit, 
dieſe auf den Kitzel geiſtiger Gefühle calculirt, 
und bey den alten Spartanerinnen waͤre es ohne 
Zweifel hoͤher verpoͤnt geweſen, ein Kochbuch als 
ein Tagebuch zu ſchreiben. Daher laͤßt ſich Lob 
und Tadel, Beyfall oder Mißbilligung bey ders 
gleichen Producten weiblicher Thatkraft nicht 
anders als aus dem Erfolg ermeſſen, und der 
ſchien hier in dem einzelnen Jalle das Kochbuch 
au begünftigen.. 

Nachdem die Fraͤuleins ihre Studlen in der 
Marktſtadt ruͤhmlich abſolviret, viele Bekannt- 
ſchaften gemacht, ſich ſattſam zur Schau ‚aeg? 
ſtellt, und durch ihr Betragen Beyfall und Freuns 
de erworben hatten, kehrten ſie wieder nach der 
Pflege. Wilmershauſen in ihr Domteilium zuruͤck. 
Einige Zeit hernach kam ein junger Geſchaͤfts⸗ 
mann in die Stadt, welche die Fraͤuleins vers 
laſſen hatten, er war von guter Familie, hatte 
ein feines Auskommen von einer Bedienung in 
einem Juſtizeollegium, wo er auf der adelichen 
Bank ſaß, ob et gleich verdient hätte, auf die 
gelehrte promovirt zu werden. Der junge Mann 
kam eine Tante zu beſuchen, und wie bejahrte 
Damen den Kopf immer voll Eheprojeete haben, 
ſo that fie unterweilen ihrem Neffen auch Heis 

rathsvorſchlaͤge und intereſſirte ſich hauptſaͤchlich 
Der deutſche Grandiſon. 2. B. T 
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für die Fraͤuleins von Waldemar, die waͤhrend 
ihrer Anweſenhett in dem Haufe der Dame Zu⸗ 
tritt gehabt, und ſich ihre Wohlgewogenheit er⸗ 
worben hatten. Der Neffe hatte in der That 
bey ſeinem Beſuch die Nebenabſicht, die Toͤch⸗ 
ter des Landes zu beſchauen, und hörte dieſe 
Propoſition mit Vergnuͤgen an. Die gute Das 
me wurde dadurch erſt recht in Athem geſetzt, 
und characteriſirte nun die beyden Schweſtern 
bis auf die kleinſten Zuͤge, wobey denn auch 
weder das Tagebuch noch das Kochbuch vergeſ⸗ 
ſen wurde. Der Ehecandidat, der einer von 
den gewoͤhnlichen Menſchen war, folglich ganz 
trivial, und nichts als Genie philoſophirte, nahm 
das Kochbuch alsbald fuͤr einen großen Beweis 
von Haͤuslichkeit und Wirthſchaftsliebe an, und 
dieſe Eigenſchaften ſuchte er eben bey einer Frau. 
Es wurde bald Gelegenheit zur Brautſchaue ges 
macht, Fraͤulein Tienchen gefiel baͤßlich und das 
Kochbuch gab den Ausſchlag; der Herr von 
Braͤuning warb um ſie, man griff mit beyden 
Haͤnden zu, und die Vermaͤhlung wurde kurz 
darauf pollzogen. Die Journaliſtinn aber if auf 
dem Wege, nach mancher mißlungenen Intrike, 
nachdem Fraͤulein Kunigunde Todes verfahren, 
derſelben in dem Priorat der Veſtalianen des 
Cantons zu ſuccediren. \ 

Seit dem fumptuöfen Hochzeitmahle rauchten 
die Feuermauern in Kargfeld nicht mehr fuͤr 
fremde Gaͤſte, der Ritter zog ſich von aller Ge⸗ 
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ſellſchaft zuruck, und lebte mit dem Freund Lam⸗ 
pert in feiner Eremitage in untrennbarer Eini⸗ 
gung, ob beyde gleich in Anſehung der Koͤrper⸗ 
form ſo wenig harmonirten, daß ſie einander 
diametriſch entgegen geſeßt waren; der eine hat⸗ 
te weniger, der andere mehr Koͤrper als zum 
Wohlbefinden noͤthig war. Der von der Frau 
von Waldemar prophetiſch geweiſſagte Maras- 
mus traf richtig zu; der Junker tabeſeirte und 
verging wie ein Schatten; Freund Lampert aber 

iſt in ſeinem Feite erſtickt. 
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ch u e 
Rom Komane aus dem Englischen 

3240 des D. Smollet. vn u 2 


Pee Pikle, neu Wr 88 W. C. 6. 
Muylius, 4 Bände mit Kupfern nach Chodo⸗ 
wieckts Zeichnungen, geſtochen von Joh. Mannes 
feld. 8. Mannheim 802. 4 fl 30 fr. 
Roderich Random, ein Seltenſtuͤck zun Gil Slo 


Neu uͤberſetzt von Mylius, 4 Baͤnde, mit 


Kupfern, 8. daſelbſt 802. 4 fl. 

Graf Ferdinand Fathom, neu überfeßt von Fried. 
von Oertel, 2 Bände mit Kupfern, 8. daſelbſt 
802. 2 fl. 

Humphry Klinkers Reifen, uͤberſetzt von Bode, 


3 Bände mit Kupfern, 3. daſelbſt 802. 3 fl. 


Komiſche Romane aus dem Franzöſt ch n 
des le Sage. 


Gl Blas von Santillana. Neu uͤberſeßt von M 
us. Dritte viel verbeſſerte Ausgabe, 6 B. 
mit Kupfern und Vignetten nach Chodowie— 
ckys Zeichnungen geſtochen von Joh. Mannes 
ſeld. 8. Mannheim 802. 4 fl. 30 kr. 

Der Baccalaureus von Salamanka, neu übers 

ſetzt von Fried. Juͤnger, 2 Bände mit Kupfern. 
8. dafelbft 802 2 fl. 

Der hinkende Teufel, neu überfeßt von Heß mit 
Kupfern. 8. daſelbſt 802. ı fl. 


Re: 


